URTEILE  ÜBER  DIE  SAMMLUNG 

DIE  GESELLSCHAFT 


„Neue  Durchblicke  durch  neue  Einblicke  in  das  Leben  der 
Gesellschaft  will  die  neue  Sammlung  eröffnen.  Aus  den  viel- 
verschlungenen Fäden,  die  durch  das  Zusammensein  der  Indi- 
viduen geknüpft  werden,  ergeben  sich  ganz  besondere  Einschläge 
auch  im  Seelenleben  des  Einzelnen.  Und  wie  aus  den  inneren 
Wechselbeziehungen  der  Individuen  erst  bestimmte  psychische 
Gebilde  entstehen,  so  wirken  diese  sozial  gewordenen  Bildungen 
dann  ihrerseits  auf  den  Einzelnen  zurück*  Diese  Widerspiege- 
lungen der  Gesellschaft  in  der  Psyche  des  Menschen,  die  ihr 
ganz  spezifisches  Gepräge  tragen,  und  umgekehrt  wiederum 
jene  Entstehungen  aus  den  bestimmten  seelischen  Dispositionen 
sollen  nun  untersucht  werden.  Nicht  in  der  Weise,  daß  die 
sozialpsychologischen  Grundformen  als  solche  analysiert  und 
erklärt  würden;  sondern  vielmehr  sollen  die  verschiedenen 
Gebilde,  Menschengruppen  und  Betätigungen  selbst  aus  ihrem 
sozialpsychischen  Sein  und  Verhalten  geschildert  werden.  Ein 
solches  Unternehmen  scheint  mir  nützlich  und  anregend.  Es 
zwingt,  die  Probleme  unter  ganz  bestimmtem  Gesichtswinkel 
und  ganz  bestimmten  Bedingungen  zu  sehen,  Zusammenhänge 
klarzustellen,  die  sonst,  wenn  nur  die  fertigen  Ergebnisse  be- 
trachtet werden,  dem  Beschauer  sehr  leicht  entgehen.  Es  können 
so  äußerst  wichtige  Beiträge  zum  inneren  Verständnis  alles 
sozialenGeschehens  durch  die  neue  Sammlung  geschaffen  werden.'' 
Deutsche  Literaturzeitung  (Prof.  F.  Eulenburg) 

„Endlich  einmal  ein  Trunk  frischen  Quellwassers!  Keine 
auf  Flaschen  gezogene  Begeisterung.  Gerade  der  Deutsche  neigt 
nur  zu  sehr  dazu,  alles  Wissenswerte  in  den  Rauchfang  zu 
hängen,  sich  immer  in  die  Vergangenheit  zu  versenken.  Was 
aber  tatsächlich  je  und  je  allein  die  Gemüter  der  Menschen 
beschäftigt  hat,  das  ist  die  Gegenwart." 

Der  Tag  (Albrecht  Wirth) 
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„Die  Monographien  zeichnen  sich  nicht  allein  durch  die 
wissenschaftliche  Gediegenheit  des  Inhalts,  sondern  zumeist 
auch  durch  eine  ungewöhnlich  frische  und  fesselnde  Form  der 
Darstellung  aus.  Die  ganze  Sammlung  vermittelt  in  origineller 
Weise  ein  bedeutungsvolles  Stück  moderner  Bildung." 

Neue  Zürcher  Zeitung 

,,Die  hier  vereinigten  farbigen  Schilderungen  von  ver- 
schiedensten Menschengruppen  und  ihren  Betätigungen  ent- 
halten nicht  langweilig  abstrakte  Definitionen,  sondern  sie 
lassen  uns  förmlich  mitleben  und  mitfühlen  mit  dem  jeweils 
skizzierten  Menschenzweig."  Baseler  Nationalzeitung 

,,Die  Sammlung  zeichnet  sich  in  ihren  einzelnen  Stücken 
durch  ein  hohes  persönliches  Gepräge  des  Verfassers  aus. 
Neben  diese  Eigenart  tritt  als  weiterer  Vorzug  eine  ausgezeichnete 
Darsttllungskunst,  welche  von  einer  souveränen  Stoffbeherr- 
schung und  klaren  Anordnung  durchdrungen  ist." 

Augsburger  Postzeitung 

„Ich  habe  mehrere  Bände  dieser  einzigartigen,  geschmack- 
vollen und  billigen  Sammlung  studiert  und  neben  einer  wunder- 
bar klaren,  schönen  Sprache  eine  scharfe  Problemstellung  und 
Beleuchtung  gefunden,  so  daß  ich  jedem  raten  kann:  ,Nimm's 
und  lies'."  Der  Volkserzieher 

„Zweifellos  eine  der  bemerkenswertesten  Erscheinungen 
neuzeitlicher  Literatur."  New  Yorker  Staatszeitung 

„Zu  den  fast  den  Wert  einer  wohlgeordneten  Bibliothek 
tragenden  Sammelwerken  ist  „Die  Gesellschaft"  zur  rechten 
Zeit  getreten.  Der  Herausgeber  hat  es  trefflich  verstanden, 
gediegene  literarische  Kräfte  heranzuziehen  und  mit  ihrer  Hilfe 
das  Werk  aufzubauen,  das  vielen  Zeitgenossen  und  Nach- 
geborenen Aufklärung,  Kenntnisse,  Stärkung,  geistige  Kraft 
für  den  gerade  jetzt  auf  sozialem  Gebiete  immer  heftiger  wer- 
denden Kampf  bringen  soll."  Straßburger  Post 
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Bd.  i:  Das  Proletariat  von  W.  Sombart 

„Sombart  weiß  uns  das  Proletariat  plastisch  vor  Augen  zu 
führen  —  ohne  zu  großen  Pomp  der  Worte  und  mit  starker  Über- 
redungskraft Wie  Meuniers  Gestalten  auf  dem  „Denkmal  der 
Arbeit",  wie  die  Lieder  der  Ada  Negri.  Das  macht:  das  Büchlein 
ist  auch  künstlerisch  sehr  gut  geraten  und  wird  darum  seine  Wirkung 
nicht  verfehlen.  Die  feinsinnigen  Bemerkungen  scheinen  mir  mit 
das  Beste  zu  sein,  was  Sombart  bisher  geschaffen." 

Deutsche  Literaturzeitung 

„Niemand  wird  das  Büchlein  aus  der  Hand  legen,  ohne  die 
Überzeugung  gewonnen  zu  haben,  daß  es  ein  vollwertiges  Produkt 
des  eigenartigen  Sombartschen  Geistes  ist."        Neue  Freie  Presse 

„Es  ist  das  Beste,  was  zum  Verständnis  dieser  Volksschicht 
geschrieben  ist."  Protestantenblatt 

Bd.  ii :  Die  Religion  von  Georg  Simmel 

„Simmel  hat  in  seiner  Darstellung  eine  überwältigende  Fülle 
von  Tiefsinn,  Einsicht  und  Penetration  niedergelegt.  Seine  Ge- 
dankengestaltung ist  bei  höchster  Klarheit  und  wissenschaftlicher 
Schärfe  von  erlesenem,  künstlerischem  Reiz,  da  sein  Denken  nicht 
nur  Tiefe,  sondern  auch  Temperament  und  „Elan"  besitzt.  Er  be- 
herrscht den  schwierigen,  über  die  Maßen  schwankenden  und  aus- 
gebreiteten Stoff  mit  voller  Souveränetät.  Der  Fülle  seines  Wissens 
entspricht  der  Reichtum  an  schöpferischen  Gedanken,  und  der 
menschlichen  Wärme  des  Gefühls  entspricht  die  Kraft  seiner  Ge- 
staltung." Münchner  Neueste  Nachrichten 

„Eine  außerordentlich  geistvolle  und  trotz  des  geringen  Umfangs 
höchst  gehaltreiche  Untersuchung."  Heidelberger  Zeitung 

„Eine  der  gründlichsten  und  anregendsten  Arbeiten  über  die 
Religion."  Deutscher  Kampf 

„Dieses  tiefsinnige  und  bedeutende  Werk  des  Berliner  Philo- 
sophen wird  nicht  verfehlen,  unsere  Ansichten  über  Entstehung  und 
Wesen  der  Religion  zu  klären  und  zu  vertiefen." 

Das  Wissen  für  Alle 


DIE  GESELLSCHAFT 


Bd.  III:  Die  Politik  von  Alexander  Ular 

„Das  Buch  ist  außerordentlich  interessant  und  durch  die  neuen 
Gesichtspunkte,  die  der  Verfasser  an  mehreren  Stellen  weist,  für 
jeden,  der  sich  mit  politischen  Problemen  befaßt,  wertvoll." 

Breslauer  Morgenzeitung 

„Das  Büchlein  ist  nachdenklich  und  energisch,  im  einzelnen 
sehr  gescheit,  frech  und  farbig,  und  enthält  eine  Menge  exotischer 
Sachen,  die  ihm  Leben  und  stoffliche  Fülle  geben." 

Königsberger  Allg.  Zeitung 

„Ulars  Auge  ist  wie  seine  Geistigkeit  von  unvergleichlicher  Re- 
zeptivität;  seine  Natur,  sein  Temperament,  seine  Mitteilungsform  wie 
wenige  soziabel  und  selbstherrlich  in  einem.  Und  so  eröffnet  er 
sofort  große  Horizonte."        Neue  Schweizerische  Rundschau 


Bd.  IV:   Der  Streik  von  Ed.  Bernstein 

„In  fesselnder  Weise  und  mit  großem  Verständnis  der  gewerk- 
schaftlichen Bewegung  und  ihrer  Kampfbedingungen  schildert  uns 
Bernstein  den  Streik  in  seinem  Wesen,  seinem  Auftreten,  seinem 
Zweck  und  seinem  Wirken.  Im  Zusammenhang  mit  dem  gestellten 
Thema  behandelt  er  das  ganze   gewerkschaftliche  Problem." 

Sozialistische  Monatshefte 

„Bernsteins  Buch  ist  überreich  an  Inhalt  in  gedrängtester  Form. 
Es  beantwortet  alle  die  Streike  der  Arbeiter  betreffenden  Fragen 
sachverständig  und  überzeugend."  Die  Wage 

„Bernsteins  Abhandlung  ist  eine  gründliche  wissenschaftliche 
Arbeit.  Von  Parteipolitik  ist  darin  nichts  zu  finden.  Voraus- 
setzungslos, unabhängig  vom  Parteidogma,  sucht  er  in  seiner  Mo- 
nographie über  den  Streik  die  Wahrheit  zu  ergründen  und  kommt 
auf  Grund  ernster  Untersuchungen  zu  Ergebnissen,  die  der  Be- 
achtung wert  sind  und  denen  auch  der  politische  Gegner  Aner- 
kennung und  Zustimmung  nicht  versagen  kann." 

Dresdner  Anzeiger 
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Bd.  V:    Die  Zeitung  von  J.  J.  David 

„Die  würdige,  für  den  näher  Zusehenden  beinahe  ergreifende 
Auseinandersetzung  eines  wertvollen  Mannes  mit  dem  Metier.  Die 
Psychologie,  die  David  vom  modernen  Journalisten  gibt,  ist  glänzend. 
Ohne  Schönfärberei,  aber  auch  ohne  Bitterkeit  ist  sie  von  einer 
zwingenden  Wahrheit.  Die  Fachleute  werden  Davids  Monographie 
mit  begreiflichem  Interesse  lesen.  Das  Publikum  aber  wird  nicht 
minder  davon  angeregt  sein  und  sich  über  dieses  komplizierte  Pro- 
blem in  lichtvoller  Weise  belehrt  finden.  Und  alle  werden  dem 
verstorbenen  Dichter  diese  tapfere  Schrift  übers  Grab  hinaus  danken." 

Die  Zeit 

„David  war  jahrelang  selbst  Journalist  gewesen,  hatte  das 
Metier  mit  all  seinen  Freuden  und  Leiden,  Vorzügen  und  Fehlern 
ausgekostet.  Was  er  darüber  sagt,  ist  von  jener  tiefen,  kompromiß- 
losen Ehrlichkeit,  die  den  einsamen,  diquefremden  Dichter  und 
Schriftsteller  David  seit  jeher  gekennzeichnet  hat."  Bohemia 

Bd. vi:   DerWeltverkehrv.Albr.Wirth 

„Ein  frischer  Luftzug:  Wirths  kleines  Buch  „Der  Weltver- 
kehr". Man  erwartet  Wirtschaftslehre,  Roggenpreise,  stealtrust.  Und 
einer,  der  so  und  so  viele  Male  über  den  Ozean  und  durch  Sibirien 
gefahren  ist,  und  schreiben  kann,  erzählt,  wie  die  Welt  kleiner  und 
enger  geworden  ist,  und  doch  noch  so  seltsam,  daß  beim  Lesen  selbst 
unsereinem,  der  auch  sein  Teil  gesehen  hat,  das  Herz  pocht  beim 
Anblick  solcher  Globetrotterei."     Die  neue  Rundschau  (W.  Fred) 

„Wer  das  Weltgetriebe  in  seinen  wichtigsten  Organen  genau 
kennen  lernen  will,  der  lese  dieses  Werkchen,  das  gewiß  jedermann 
Vergnügen  bereiten  und  eine  Fülle  geistiger  Anregung  bieten  wird." 

Pest  er  Lloyd 

„Vielleicht  gibt  es  noch  mehr  Odysseuse,  die  so  viel  von  dem 
Erdball  gesehen  haben,  wie  Wirth,  sicherlich  aber  keinen,  der  so 
befähigt  wäre,  die  geistigen  Fäden,  die  Ideenzusammenhänge,  zu 
denen  dieses  Thema  Anlaß  gibt,  in  so  klarer  und  fesselnder  Weise 
darzustellen."  Der  Aktionär 
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Bd.  vii:  Der  Arzt  von  E.  Schweninger 

„Ein  welterfahrener  Arzt  und  Mensch  hat  hier  mit  kühnen, 
sicheren  Strichen  die  Gestalt  des  Arztes  gezeichnet,  sie  in  frischen, 
starken  Farben  ausgeführt  und  so  im  Lichte  seiner  kraftvollen 
Eigenart  das  innere  und  äußere  Wesen  eines  der  wichtigsten  Re- 
präsentanten der  sozialen  Hilfe  gezeigt.  So  überwältigend  die  Logik 
der  Ausführungen  dieses  ärztlichen  Apostata  für  den  voraussetzungs- 
losen, religiös  und  wissenschaftlich  nicht  voreingenommenen  Denker 
ist,  so  überzeugend  wirkt  die  Sprache  in  ihrer  Wucht,  die  oft  von 
geradezu  dichterischem  Schwung  ist."  März 

„Das  war  ein  genußreicher  Abend!  Welche  Fülle  tiefer,  an- 
regender, „nachdenklicher"  Gedanken  auf  engem  Raum.  Schweningor 
ist  bekanntlich  kein  Zünftler  und  geht  abseits  von  der  großen  Menge 
seinen  einsamen  Pfad.  Auch  einer!  Ich  liebe  solche  Menschen. 
Sie  sind  es,  die  die  Welt  vorwärts  bringen." 

Das  Blaubuch  (Ludwig  Gurlitt) 

„Das  äußerst  anregende,  vielseitige  und  in  jedem  Satz  den 
scharfen  Denker  und  furchtlosen  Charakter  offenbarende  Werk 
wird  niemand,  weder  Freund  noch  Feind,  weder  Arzt  noch  Laie, 
ohne  hohen,  fördernden  Genuß  lesen." 

Berliner  Lokalanzeiger  (Gerhard  v.   Amyntor) 

Bd.vni :  DerHandel  von  Richard  Calwer 

„Was  Calwer  über  den  Handel  zu  sagen  weiß,  sein  Wesen,  die 
Beeinflussung  von  Käufer  und  Verkäufer,  seine  verschiedenen  Arten, 
die  trefflichen  Charakterschilderungen  der  verschiedenen  Elemente 
im  Handel,  des  Hausierers  wie  des  Bankdirektors:  das  alles  gehört 
mit  zu  dem  Besten,  was  die  volkstümlich  gehaltene  Literatur  auf- 
zuweisen hat."  Literarisches  Zentralblatt 

„Man  sieht,  die  einzelnen  Kapitel  des  Buches  sind  von  einer 
Persönlichkeit  geschrieben,  die  im  Wirtschaftsleben  steht,  ein  warmes 
Herz  und  Verständnis  für  seine  Erscheinungen  und  die  Bedeutung 
des  modernen  Kaufmanns  hat."  Neue  Freie  Presse 

„Calwer  zeigt  hier,  daß  er  nicht  nur  ein  gründlicher  Statistiker, 
sondern  auch  ein  guter  Schriftsteller  ist."  Die  Hilfe 
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Bd.  IX:  Die  Sprache  von  Fritz  Mauthner 

„In  dem  gedankentiefen  Essay  werden  die  Beziehungen  der 
Sprache  zur  Geschichte,  zur  Überlieferung,  zur  Sitte,  zum  philo- 
sophischen und  naturhistorischen  Weltganzen  ebenso  scharfsinnig 
wie  gemeinverständlich  erörtert."  Neues  Wiener  Tagblatt 

„Es  ist  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  die  dem  Fachmann  be- 
kannte Betrachtung  der  Sprache  in  ihrem  innigen  Zusammenhang 
mit  den  Lebenserscheinungen  der  Volksseele  nun  auch  einem  größeren 
Leserkreis  vorgeführt  wird.  Dabei  wird  jeder,  der  sich  schon  mit 
ähnlichen  Fragen  beschäftigt  hat,  das  kleine  Buch  mit  Vorteil  lesen, 
selbst  wenn  er  des  Verfassers  Kritik  der  Sprache  kennt;  für  den 
aber,  der  sich  an  die  drei  Bände  dieses  Werkes  nicht  herangewagt 
hat,  ist  das  Buch  eine  willkommene  Einführung  in  die  Gedanken- 
gänge des  geistvollen  Sprachkritikers."    Die  Neueren  Sprachen 

„Ein  kleines  Buch,  das  große  Fragen  stellt  und  beantwortet 
und  Pforten  aufreißt,  vor  denen  jeder  gern  vorüberschleicht." 

Die  Zukunft  (Maximilian  Harderi) 

Bd.  X:  Der  Architekt  von  Karl  Scheff ler 

„Wenige  Gedanken  sind  in  neuerer  Zeit  mit  so  ausgezeichneter 
Klarheit  und  Überzeugungskraft  ausgesprochen  worden;  wenige  aus 
einem  solchen  tief  wurzelnden  Verstehen  und  einer  so  hohen  sittlichen 
Auffassung  heraus  entstanden.  Die  glänzenden  Eigenschaften  des 
Denkers,  des  Kritikers  und  des  Schriftstellers  Scheffler  finden  sich 
in  diesem  kleinen  Bande  in  Vollendung  beisammen,  und  wer  zu 
lesen  versteht,  der  trägt  von  ihm  mehr  Genuß  fort  als  von  manchem 
Poetenwerk,  und  mehr  Gewinn  an  Einsicht  und  Anregung  als  von 
vielen  ästhetischen  Lehrbüchern."  Der  Tag 

„Dieses  Buch  enthält  entschieden  das  Beste,  was  zur  Klarstellung 
der  sozialpsychologischen  Bedeutung  der  Baukunst  und  ihres  Ver- 
treters unternommen  worden  ist."        Neudeutsche  Bauzeitung 
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Bd.  xi:    Die  geistigen  Epidemien 
von  Willy  Hellpach 

„Man  kann  Hellpach  nur  außerordentlich  dankbar  sein,  daß  er 
einen  ersten  Versuch  gemacht  hat,  die  Aufgaben,  die  dem  Arzte 
und  dem  Psychologen  bei  dem  Vorkommen  geistiger  Epidemien  zu- 
kommen, herauszuschälen.  Vielleicht  noch  dankbarer  aber  muß  man 
ihm  sein,  daß  er  auch  das  Interesse  des  Laien  für  die  geistigen 
Epidemien  zu  wecken  versucht  hat.  Und  daß  dieser  Versuch  gelungen 
ist,  wird  jeder  dem  Verfasser  gern  bestätigen,  der  seine  Ausführungen 
zu  Ende  gelesen  hat."  Frankfurter  Zeitung 

„Hellpachs  Büchlein  ist  keines  der  gewöhnlichen  Popularisierungs- 
fabrikate, sondern  enthält  die  Ergebnisse  selbständiger  Forschung  und  ist 
darum  nicht  bloß  dem  Laienpublikum  zu  empfehlen,  sondern  verdient 
auch  von  Fachmännern  beachtet  zu  werden."     D  ie  Zeit  (Carl  Jentsch) 

Bd.  xii:  Das  Warenhaus  vonPaulGöhre 

,,Eine  größere,  zusammenhängende  Arbeit  über  das  moderne 
deutsche  Warenhaus  existierte  bisher  nicht;  Göhre  will  diese  Lücke 
in  der  Weise  ausfüllen,  daß  er  das  größte  und  beste  deutsche  Waren- 
haus, das  von  A.  Wertheim,  möglichst  lebendig  vor  die  Augen  des 
Lesers  zu  stellen  versucht,  und  zwar  so,  daß  dieser  gezwungen  ist, 
die  sozialpsychologischen  Beziehungen,  die  sich  von  gerade  diesem 
Warenhaus  nach  allen  Seiten  hin  ergeben,  möglichst  selbst,  aber 
ohne  Mühe  zu  finden  und  zu  verfolgen.  Ein  höchst  glücklicher  Ge- 
danke. Und  nicht  minder  ist  Göhre,  dem  bekannten  vortrefflichen 
Schilderer,  denn  auch  die  Austührung  gelungen.  Es  ist  eine  große 
Menge  interessanter  Details,  die  Göhre  hier  zusammenstellt,  um  so 
interessanter,  als  sehr  vieles  davon  dem  Besucher  sonst  durch  das 
Siegel  des  Geschäftsgeheimnisses  verschlossen  bleibt.  Aber  fast  noch 
wertvoller  ist  der  Gesamteindruck,  den  diese  Schilderung  hinterläßt." 

Frankfurter  Zeitung 

,,Das  kleine  Buch  ist  die  erste  eingehende  Behandlung  des  be- 
deutsamen Gegenstandes,  und  dazu  eine  ganz  vorzüglich  geschriebene." 

Nationalzeitung. 
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Bd.  XIII:  Die  Revolution  von  Gustav 

Landauer 

„Gustav  Landauers  „Revolution"  verdient  eine  herzliche,  wanne, 
dringende  Empfehlung.  Die  Arbeit  ist  die  Äußerung  einer  innerlich 
reichen,  in  ihren  Grundinstinkten  wahrhaftigen  Persönlichkeit,  die 
abseits  steht  vom  Getriebe  der  sich,  nur  sich  wollenden  Menschen. 
Der  Niederschlag  des  Geschauten  und  Erlebten  ist  in  so  köstlich 
reiner,  so  beziehungsreicher,  sinnlich  warmbelebter  Sprache  ein  Ge- 
nuß für  den  Leser,  der  dem  gotttrunkenen  Anarchisten  herzlich  wohl 
will.  Das  ganze  Büchlein  ist,  wie  sein  Urheber,  erfüllt  von  Liebe, 
von  Geist,  von  schaffender  Lust,  von  Glauben  an  die  verbindende, 
vereinigende,  entsündigende  Kraft  unserer  sozialen  Urtriebe,  —  von 
dem,  was  jenseits  aller  Widerlegungen  im  bejahenden  Gemüt  sprießt." 

Die  neue  Rundschau  (S.  Saenger) 

Bd.  xiv/xv:  DerStaat  von  Franz  Oppen- 
heimer 

„Ein  ungeheures  Tatsachenmaterial  ist  aufs  vollkommenste  zu 
einem  klaren,  gründlichen  und  kräftigen  Standardwerk  verarbeitet. 
Mit  der  so  trefflichen  Ausführung  und  wissenschaftlichen  Begründung 
des  neu  formulierten  Gedankens,  der  in  diesem  Buch  zum  Ausdruck 
gelangt,  hat  Oppenheimer  eine  Tat  verrichtet,  die  uns  dem  Welt- 
frieden vielleicht  näher  bringen  kann,  als  ein  Dutzend  Kongresse, 
und  wofür  ihm   die  Menschheit  aufrichtige  Dankbarkeit  schuldet." 

Berliner  Tageblatt  (Frederik  van  Eeden) 

„In  der  ganzen  staatsrechtlichen  Literatur  sehe  ich  über  den 
Staat  kein  Werk,  das  uns  über  dessen  Wesen,  Entstehung  und  Ent- 
wicklung so  viel  Belehrendes  bieten  könnte,  wie  dieses  Werk  Oppen- 
heimers. Man  hat  wohl  über  den  Staat  viel,  sehr  viel  philosophiert. 
Oppenheimer  philosophiert  nicht,  sondern  demonstriert  und  unterstützt 
seine  Demonstrationen,  sozusagen  mit  Lichtbildern.  Wir  brauchen 
ihm  nichts  zu  glauben:  er  zeigt  uns  Tatsachen;  nur  reiht  er  sie  so 
aneinander,  daß  die  sie  beherrschende  Regel,  das  Naturgesetz  des 
staatlichen  Lebens,   uns   von  selbst  in  die  Augen  springt." 

Die  Zukunft  (Prof.  Ludwig  Gumplowicz) 
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Bd.  xvi:  Die  Schule  von  Ludwig  Gurlitt 


„Welch  prächtige,  kernhafte  Gesinnung,  —  eine  Gesundheit, 
die  ansteckend  auf  den  Leser  wirkt!  Dies  Buch  sei  allen  aufs  herz- 
lichste empfohlen,  die  sich  für  die  Reform  der  Schule  interessieren! 
Gurlitt  rückt  in  diesem  Werke  allem  Schlendrian  zu  Leibe,  der  das 
Schulwesen  zu  überwuchern  droht,  allem  Formelwesen  wird  energisch 
der  Krieg  erklärt!"  Das  Töchterpensionat 

„Hundertmal  mag  er  irren  und  noch  etliche  hundert  Male  da- 
zu, ihr  Philister,  aber  darum  ist  und  bleibt  er  doch  ein  ganz  prächtiger 
und  ganz  unentbehrlicher,  ein  für  die  Zeit  geradezu  geschaffener  Kerl. 
Das  sind  Prophetentöne,  Prophetengefühle."        Nationalzeitung 

„Ein  Buch  in  kernigstem  Stil,  echt  künstlerisch  empfunden  und 
konzipiert."  Grazer  Tagespost 


Bd.  xvii:  DasParlamentvonH.v.  Gerlach 

„Abgesehen  von  staatsrechtlichen  Handbüchern  und  Kommen- 
taren ist  in  Deutschland  die  Literatur,  die  sich  mit  der  Bedeutung 
und  dem  Charakter  des  Parlaments  beschäftigt,  nur  mäßig  entwickelt. 
Was  aber  juristisch  gesagt  wird,  genügt  nicht.  Diese  Lücke  hat 
v.  Gerlach  auszufütlen  gesucht.  Er  ist  während  der  Dauer  seines 
Mandats,  wenn  man  so  sagen  will,  ein  „intensiver"  Parlamentarier 
gewesen  und  hat  zu  dem  Wissen  von  der  Theorie  und  dem  Betriebe 
des  Parlamentarismus  bei  uns  und  den  Nachbarstaaten  reichlich 
Erfahrungen  und  Eindrücke  gefügt.  Da  er  gegenwärtig  dem  Parlament 
nicht  mit  dem  Wort  dienen  kann,  tut  ers  mit  der  Feder.  Nach 
dem  Sinn  der  „Gesellschaft"  betrachtet  Gerlach  seine  Aufgabe  unter 
sozialpsychologischen  Gesichtspunkten,  doch  bewahrt  ihn  sein  Tem- 
perament vor  der  Gefahr,  in  abstrakten  Gedankengängen  zu  philo- 
sophieren. Er  bleibt  anschaulich  und  fest  auf  dem  Boden  der 
Wirklichkeit.  So  bietet  das  schmale  Bändchen,  zumal  auch  über 
außerdeutsche  Vorgänge  und  Bräuche,  eine  Fülle  Mitteilung  und 
Anregung."  Die  Hilfe 
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Bd.  xviii:  DasTheaterv.  MaxBurckhard 

„Diese  Monographie  gehört  wohl  zum  Besten  aller  Unter- 
suchungen, Erklärungen,  Definitionen  des  Theaters.  Die  unbedingte 
Vertrautheit  mit  der  Materie  springt  hier  ungemein  lebendig  und 
überzeugend  ins  Auge.  In  diesem  Buche  ruhen  eben  tatsächliche 
Erfahrungen,  die  zur  Erkenntnis  wurden.  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen des  praktischen  Bühnenbetriebes  sind  als  dramaturgisch- 
soziologische Synthese  niedergelegt."  Wiener  Abendpost 

„Einem  Mann  wie  Max  Burckhard  darf  man  wohl  zutrauen, 
daß  er  in  der  Lage  ist,  Leben  und  Kunst  in  bunter  Wechselwirkung 
aus  eigener  Anschauung  gründlich  zu  kennen  und  richtig  zu  be- 
werten. Auch  in  der  vorliegenden  Schrift  zeigt  er  seine  Fähig- 
keiten als  Mensch  und  Künstler.  Er  bringt  eigenartige  Gesichts- 
punkte, neue  Anregungen  und  Gedanken  und  vor  allem  Klarheit 
und  prägnante  Kürze  in  allen  seinen  Ausführungen,  innere  Fülle 
und  sprühende  Beredsamkeit.  Auf  kaum  hundert  Seiten  ist  viel, 
sehr  viel  Wissenswertes  geboten."        Hamburger  Nachrichten 

Bd.  xix :  Die  Kolonie  von  PaulRohrbach 

,,In  diesem  Buche  kommt  ein  wirklicher  Forscher,  ein  nach- 
denklicher Beobachter  und  ein  scharfer  Kritiker  zu  Wort.  Das 
Leben  in  der  Kolonie,  die  Lebensauffassung  des  Kolonisten,  die 
schwierigsten  Probleme  kolonialer  Politik,  die  Verschiedenheiten  der 
Probleme  bei  den  einzelnen  kolonisierenden  Völkern,  all  das  gelangt 
hier  auf  Grund  langjähriger  eigener  Erfahrung  des  Verfassers  zu 
schöner  Darstellung."  Literarisches  Zentralblatt 

„Es  ist  ein  großer  Genuß,  dies  Buch  zu  lesen,  das  in  seiner 
knapp  zusammendrängenden  Ausführlichkeit  den  Verfasser  bei  aller 
Schärfe  und  Prägnanz  der  sachlichen  Formulierung  doch  fern  von 
jedem  aufdringlichen  Besserwissen  und  in  feiner  Zurückhaltung 
zeigt."  Oberhessische  Zeitung 

„Bisher  ist  das  weite  Gebiet  der  Kolonie  noch  nie  so  er- 
schöpfend in  doch  so  knapper  Form  behandelt  worden." 

Grazer  Tageblatt 
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Bd.  XX:  Das  Kunstgewerbe  von  O.Bie 

„Ein  ganz  eigenes  Buch,  dessen  Inhalt  weit  über  das  hinaus- 
geht, was  sein  Titel  vermuten  läßt.  Es  sind  Bekenntnisse  eines  Ästheten 
und  Gedanken  eines  Philosophen,  der  sich  in  seinen  Anschauungen 
weder  durch  Modeströmungen  beirren,  noch  durch  die  Oberfläche 
der  Dinge  blenden  läßt,  der  ihnen  vielmehr  auf  den  Grund  geht 
und  tief  schürfend  und  klar  sehend  verborgene  Wechselbeziehungen 
ergründet  ....  Auf  der  Ausbildung  der  Persönlichkeit,  die  ihre  Woh- 
nung selbst  schafft,  suchend  und  wählend,  und  auf  der  Tradition 
als  Grundlage  aller  Wohnkultur  baut  er  das  Heim  auf  mit  alt  er- 
erbtem Besitz  und  erworbenen  Antiquitäten,  mit  japanischen  Vasen, 
Perserteppichen  und  modernem  Hausrat,  eigen  und  voll  Charakter. 
Denn  nicht  die  neue  Form,  sondern  die  Ehrlichkeit  ihrer  Ver- 
wendung gibt  die  „Schönheit  des  Interieurs,  dessen  Teile  zu  einander 
und  zum  Bewohner  sprechen"  und  von  dessen  köstlicher  Intimität 
das  Schlußkapitel  „Stilleben"  aus  Erfahrung  und  Erleben  heraus  so 
trefflich  plaudert."  Dekorative  Kunst 

Bd.  XXI:  Der  Ingenieur  von  L.Brinkmann 

„Der  Autor,  welcher  als  Ingenieur  in  amerikanischen  Gold-  und 
Silberminen  sowie  in  englischen  Kohlenbergbauen  tätig  war  und  das 
ganze  Wesen,  das  Sein  und  die  Umwelt  des  Ingenieurs  aus  eigener 
Anschauung  kennt,  behandelt  in  seiner  außerordentlich  anregenden 
Schrift  in  geistreichster  Weise  das  Schaffen  des  Ingenieurs,  seine 
Schulbildung,  seinen  Stand,  seine  gesellschaftliche  Stellung  und  die 
Hoffnungen,  welche  er  an  die  Zukunft  knüpft.  Wir  haben  selten 
soviel  Menschenkenntnis,  Lebenserfahrung  und  Urteilsschärfe  auf 
wenigen  Seiten  zusammengedrängt  gefunden  und  empfehlen  die 
Schrift  bestens."  Wiener  Bauindustrie-Zeitung 

„Ich  empfehle  jedem  Ingenieur  und  jedem,  der  es  werden  will, 
das  eingehende  Studium  dieser  Abhandlung;  er  kann  an  ihr  nur 
Freude  haben.  Sie  steht  in  der  gesamten  Ingenieurliteratur  meiner 
Ansicht  nach  einzigda  und  es  gibt  nur  wenige  Werke,  die  mit  ihr  allenfalls 
verglichen  werden  können."       Münchener  Hochschulzeitung 
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Bd.  xxii:  DieBörsevonFriedrichGlaser 

„In  einem  1688  in  Amsterdam  erschienenen  Buche,  betitelt 
„Konfusion  der  Konfusionen  oder  merkwürdige  Gespräche  zwischen 
einem  scharfsinnigen  Philosophen,  einem  umsichtigen  Kaufmann 
und  einem  belesenen  Aktionär  über  den  Aktienhandel,  seinen  Ur- 
sprung, seine  Entwicklung,  seine  Vorteile,  sein  Spiel  und  seinen 
Schwindel"  beklagt  sich  der  Philosoph  darüber,  daß  nirgends  ein 
Buch  zu  finden  sei,  aus  dem  man  sich  über  diesen  rätselhaften 
Handel  belehren  könnte.  Heute  gibt  es  v/ohl  mancherlei  Bücher, 
die  über  Wesen  und  Geschäfte  der  Börse  orientieren.  Aber  sie 
zeigen  nur  die  Formen,  in  denen  das  Leben  der  Börse  verläuft,  und 
die  Ziffern,  in  denen  es  sich  ausdrückt;  einen  Einblick  in  dieses 
Leben  selbst,  seine  Kämpfe  und  Stürme,  seine  Hoffnungen  und 
Verzweiflungen  gewähren  sie  nicht.  Diesen  Einblick  zu  geben,  hat 
Fr.  Glaser  hier  unternommen,  mit  reichem  volkswirtschaftlichem 
und  historischem  Wissen,  aber  auch  mit  unmittelbarer  Seelenkunde 
ausgerüstet." 

Bd,  xxiii:  Der  Sport  von  Robert  Hessen 

„Hessen  ist  ein  famoser  Mann.  Keinen  trefflicheren  Führer 
könnte  man  sich  wünschen,  keinen  besseren  Lederstrumpf  und  Pfad- 
finder auf  dem  vielverschlungenen,  mit  Wolfsgruben  für  Snobs  und 
Prigs  behafteten  Sportpfade.  Er  gibt  es  den  Zimperlichen,  er  hat 
Schwefelsäure  für  Fettbäuche,  er  hat  Donnerworte  wie  ein  Prophet 
in  Israel  gegen  die  Alkoholiker.  Nicht  daß  er  einen  guten  Tropfen 
verschmähte.  Bewahrel  Aber  die  Einseitigkeit  geißelt  Hessen,  die 
bei  uns  allein  aus  dem  Alkohol  Spanierstolz  und  souveräne  Sorg- 
losigkeit, Tod  und  Teufel  herausfordernd,  aufquellen  läßt." 

Der  Tag 

„Kein  sportfreudiger  Leser,  auch  kein  Laie  dürfte  das  kleine 
famose  Buch  ohne  großen  Genuß  und  vielfache  Anregung  aus  der 
Hand  legen."  B.  Z.  am  Mittag 
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Bd.  XXIV:  Erfinder  und  Entdecker 
von  Wilhelm  Ostwald 


„Der  berühmte  Chemiker  und  Naturphilosoph  behandelt  hier  in 
äußerst  interessanter  Weise  das  Problem  des  Verhältnisses  der  Er- 
finder und  Entdecker  zu  ihrer  Umwelt,  nicht  in  begrifflicher  Ab- 
straktion, sondern  indem  er  aus  biographischem,  insbesondere  auto- 
biographischem Material  das  Allgemeine  herauslöst  Er  betrachtet 
das  Leben  der  Forscher  auf  die  Bedingungen  ihrer  Entwicklung,  auf 
ihre  Beziehungen  zu  ihrer  näheren  und  ferneren  Umgebung  und  auf 
das  Schicksal  ihrer  Produktion  hin;  er  untersucht,  welche  Bedeutung 
das  Geschlecht,  welche  die  Klasse,  welche  die  Erziehung  für  das 
Werden  des  Entdeckers  und  Erfinders  hat,  wie  sich  sein  Schaffen 
zu  den  verschiedenen  Phasen  seines  Lebens  verhält,  wie  er  als 
Forscher,  wie  als  Lehrer  auf  die  Umwelt  wirkt." 


Bd.  XXV:  Die  Sitte  von  Ferd.  Tönnies 

Ferdinand  Tönnies,  einer  der  bedeutendsten  Soziologen  der 
Gegenwart,  gibt  in  dieser  Schrift  eine  tiefgegründete,  in  der  Theorie 
und  in  der  Schilderung  gleich  kräftige,  weise  und  beredte  Psycho- 
logie der  Sitte  und  ihres  Zusammenhangs  mit  der  Sittlichkeit  und 
dem  gesellschaftlichen  Leben  überhaupt. 

Aus  dem  Inhalt:  Gewohnheit  und  Sitte.  Sitte  als  sozialer 
Wille.  Die  Alten  und  die  Jungen.  Der  Ahnenkult.  Sitte  und 
Religion.  Der  Priesterstand.  Der  Adel.  Sitte  und  Recht.  Die 
Frauen.  Das  „Mutterrecht".  Die  geschlechtliche  Sittlichkeit. 
Schamhaftigkeit  und  Kleidung.  Fortpflanzung  und  Ehe.  Feste  und 
Geschenke.  Gastfreundschaft.  Carität.  Bedeutung  der  Arbeitssitte. 
Die  Umgangsformen.  Die  Mode.  Sitte  und  Zivilisation.  Sitte  und 
Staat.     Sitte  und  Wissenschaft 


Bd.  XXVI :  Die  Kirche  von  Arthur  Bonus 

Eine  kühne,  starke,  rücksichtslos  freimütige,  von  einem  großen 
Lebensgefühl  getragene  und  erfüllte  Darstellung  der  Entstehung 
der  Kirche  und  ihrer  Wandlungen,  der  Schicksale  des  Einzelnen  in  der 
Kirche,  des  Verhältnisses  der  Kirche  zur  Religion  und  beider  zur 
Kultur. 

Aus  dem  Inhalt :  Inwiefern  sich  eine  nähere  Betrachtung 
der  Kirche  lohne.  Daß  alle  Religion  prinzipiell  heroisch  und 
individualistisch  einsetze.  Wie  der  Einzelne  zu  einer  religiösen  Ge- 
meinschaft komme.  Was  es  mit  dem  Charakter  des  Übernatür- 
lichen auf  sich  habe,  den  die  Kirche  sich  beilegt.  Was  es  mit 
dem  Anspruch  der  Kirche  auf  sich  habe,  uranfängliche  und  ewige 
Wahrheit  zu  enthalten.  Was  es  mit  dem  Ideal  des  Versöhnung 
der  Kirche  mit  der  Kultur  auf  sich  habe.  Daß  die  Staatskirche 
ein  Ende  bedeute.     Ob  das  Ideal  der   Kirche   eine  Zukunft   habe. 

Bd.  xxvii:   Der  Richter  von  M.  Beradt 

Wohl  der  erste  Versuch  eines  psychologischen  Charakter- 
bildes des  deutschen  Richters:  unbefangen  in  der  Anerkennung 
und  in  der  Kritik,  auf  einem  reichen,  scharfsichtig  gesammelten 
und  scharfsinnig  verwerteten  Erfahrungsmaterial  aufgebaut,  das 
bald  nur  in  klugem  Überblick  zusammengefaßt,  bald  mit  leiden- 
schaftlicher Dramatik  vorgetragen  wird. 

Aus  dem  Inhalt:  Der  soziale  Zusammenhang  des  Richters. 
Die  verschiedenen  Gruppen  von  rechtsprechenden  Richtern.  Die 
Psychologie  der  Verhandlung.  Die  Psychologie  des  Urteils.  Der 
Richter  und  die  öffentliche  Meinung. 
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Bd.  xxvm/xxix :  Die  Frauen- 
bewegung von  Ellen  Key 

Aus  welchen  seelischen  Ursachen  ist  die  Frauenbewegung 
entstanden?  Welche  seelischen  Wirkungen  hat  sie  hervorgebracht 
und  bringt  sie  hervor?  Das  sind  die  Fragen,  die  Ellen  Key  zu 
beantworten  sucht.  Die  Frau  und  die  Eltern,  die  Frau  und  der 
Mann,  die  Frau  und  das  Kind,  die  Frau  und  die  andern  Frauen,  — 
wie  diese  Beziehungen  gewesen  sind  und  wie  sie  sich  gewandelt 
haben;  die  Frau  mit  sich  selbst,  —  was  sie  einst  von  ihrem  Leben 
wollte  und  was  sie  heute  von  ihm  will ;  die  Frau  und  die  Wirt- 
schaft, die  Frau  und  die  Geisteswelt,  die  Frau  und  die  Gesellschaft,  — 
wie  hier  überall  ein  anderes  Geben  und  ein  anderes  Nehmen,  eine 
andere  Freiheit  und  eine  andere  Gebundenheit  gekommen  ist: 
das  wird  nicht  in  lehrhafter  Erörterung,  sondern  im  Bilde  des 
Lebendigen  gezeigt. 

Als  weitere  Bände  sind  zunächst  in  Aussicht 

genommen : 
Das  Leben  mit  der  Natur   von   Wilhelm  Bölsche 
Die  Landwirtschaft 
Die  Diplomatie 
Die  Partei 


Der  Dilettantismus 
Das  Recht 
Das  Verbrechen 
Der  Rechtsanwalt 
Die  Erziehung 
Das  Kind 
Die  Literatur 


von 

von   Eduard  David 

von   Maximilian  Harden 

von   Carl  Jentsch 
Rudolf  Kassner 
Josef  Kohler 
Franz  von  Liszt 
Ernst  Mamroth 
Rudolf  Pannwitz 
Heinr.  Scharrelmann 
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Druck  von  Oscar  Brandstetter  in  Leipzig. 


DIE  GESELLSCHAFT 

SAMMLUNG  SOZIALPSYCHO- 
LOGISCHER MONOGRAPHIEN 
PREIS  EINES  JEDEN  BANDES 
LEICHT  KARTONIERT  M.  1.50 
IN  LEINWAND  GEBDN.  M.2.00 


DIE 
GESELLSCHAFT 


SAMMLUNG  SOZIALPSYCHO- 
LOGISCHER MONOGRAPHIEN 


HERAUSGEGEBEN 
VON 

MARTIN  BUBER 


ACHTUNDZWANZIGSTER   UND 
NEUNUNDZWANZIGSTER  BAND 
:     :     :      ELLEN   KEY     :      : 
:  DIE  FRAUENBEWEGUNG 


DIE  FRAUEN 
BEWEGUNG 


VON 

A 


ELLEN  KEY 


FRANKFURT  AM  MAIN 
LITERARISCHE  ANSTALT 
:   RÜTTEN  &  LOENING  : 


Ei 


Ü 

P 
Si 

L 


jvtun*       lJän\ 


Presented  to  the 
library  of  the 

UNIVERSITY  OF  TORONTO 

front 
the  estate  of 


n  Peter  Behrens 

Kirchmayr 

Rechte  vorbehalten 


yright   in   the  United 

[arch  3,   1905   by   the 

g,  Frankfort  o.M. 


.    Kamei-ling 


Druck  von  Oscar  Brandstetter  in  Leipzig 


Meiner  lieben  Jugendfreundin 

Julia  von  Vollmar 


Es  gibt  kein  Vergangenes,  das  man  zurücksehnen 
dürfte,  es  gibt  nur  ein  ewig  Neues,  das  sich  aus  den 
erweiterten  Elementen  des  Vergangenen  gestaltet, 
und  die  echte  Sehnsucht  muß  stets  produktiv  sein, 
ein  neues,  besseres  Erschaffen.  Goethe. 


VORREDE 

Hier  soll  nicht  die  Geschichte  der  Frauenbewegung  be- 
handelt werden.  Für  das  Studium  derselben  ver- 
weise ich  auf  das  große  Werk  „Handbuch  der  Frauen- 
bewegung", herausgegeben  von  Helene  Lange  und  Gertrud 
Bäumer,  auf  die  kleine  Schrift  der  ersteren  „Die  Frauen- 
bewegung in  ihren  modernen  Problemen"  und  auf  Lily  Brauns 
„Die  Frauenfrage".  Wer  eine  ausführlichere  Motivierung 
meiner  eigenen  hier  dargestellten  Ansichten  wünscht,  den 
verweise  ich  auf  meine  bei  S.  Fischer  erschienenen  Bücher, 
namentlich  auf:  „Mißbrauchte  Frauenkraft",  „Das  Jahr- 
hundert des  Kindes",  „Liebe  und  Ehe",  sowie  „Menschen" 
und  auf  die  im  Pan-Verlag  erschienenen  Broschüren  „Liebe 
und  Ethik"  und  „Mutter  und  Kind". 

Die  schon  im  15.  Jahrhundert  beginnende  Literatur  über 
das  Recht  und  den  Wert  der  Frau  ist  in  der  neuesten  Zeit 
so  ungeheuer  angewachsen,  daß  eine  vollständige  Sammlung 
ein  ganzes  Bibliotheksgebäude  erfordern  würde.  In  dieser 
Literatur  sind  alle  Gebiete  vertreten,  von  den  statistischen 
Tabellen  bis  zum  Witzblatt.  Nicht  nur  beide  Geschlechter, 
sondern  auch  fast  alle  Altersstufen  haben  dazu  beigetragen. 
Durch  die  Vertiefung  in  diese  Literatur  —  namentlich  ihren 
belletristischen  und  polemischen  Teil  —  könnte  man  reichen 
Stoff  für  die  Aufgabe  finden,  die  mir  von  dem  Herausgeber 
dieser  Schrift  gestellt  worden  ist:  die  Seelenbeziehungen  und 
Seelenwechselwirkungen  nachzuweisen,  welche  die  Frauen- 
bewegung hervorgerufen  hat.  Aber  für  eine  solche  Ver- 
tiefung fehlt  es  mir  an  Zeit,  Kraft  und  Raum.  Ich  muß 
mich  darauf  beschränken,  hauptsächlich  eigene  Beobach- 
tungen zu  geben.  Es  sind  nun  ungefähr  50  Jahre  her,  seit 
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ich  Schwedens  ersten  ,, feministischen"  Roman  gelesen  und 
dem  Meinungsaustausch  darüber  gelauscht  habe.  Mit  immer 
bewußterem  Interesse  habe  ich  seither  die  Wirkungen  der 
Frauenbewegung  verfolgt,  vor  allem  die  neuen  psychischen 
Zustände,  Typen  und  Bewegungsformen,  die  die  Frauen- 
bewegung hervorgerufen  hat,  ebenso  auch  die  für  die  Ein- 
zelnen wie  für  die  Gesellschaft  dadurch  entstandenen  neuen 
Möglichkeiten  und  neuen  Schwierigkeiten. 

Der  stark  begrenzte  Umfang  dieses  Büchleins  hindert 
mich  gleichfalls,  meine  Behauptungen  durch  Paralellen  mit 
früheren  Zeiten  zu  belegen.  Meine  Vergleiche  der  Gegen- 
wart mit  der  Vergangenheit  werden  nicht  viel  weiter  zurück- 
gehen als  meine  eigenen  Beobachtungen.  Und  dazu  be- 
rühren diese  —  was  die  Vergangenheit  betrifft  —  haupt- 
sächlich schwedische  Verhältnisse.  Aber  obgleich  die  Frauen 
Schwedens  schon  vor  einem  Menschenalter  Rechte  besaßen, 
für  die  die  Frauen  in  vielen  Ländern  noch  heute  kämpfen,  so 
ist  doch  die  Frauenbewegung  in  den  letzten  Jahrzehnten 
so  rasch  vorwärts  geschritten,  daß  sich  die  Verhältnisse  zum 
großen  Teil  ausgeglichen  haben.  Ja,  einige  der  ergrauten 
Vorkämpferinnen  der  Frauenbewegung  haben  in  diesem  neuen 
Jahrhundert  eine  ihrer  Forderungen  nach  der  anderen  siegen 
sehen,  Forderungen,  die  in  den  fünfziger  und  sechziger 
Jahren  —  in  vielen  Ländern  noch  in  den  siebziger  und 
achtziger  Jahren  —  öffentlich  und  privat,  auch  in  ihrer 
eigenen  Person  verhöhnt  wurden.  Und  bei  Völkern,  die 
noch  vor  zehn  Jahren  nichts  von  der  Frauenbewegung 
wußten,  ist  diese  jetzt  in  vollem  Gange.  Dazu  kommt, 
daß,  wenn  auch  nationale  Eigenarten  im  Charakter  und 
in  den  Gesetzen  Verschiedenheiten  in  der  Kurve  hervor- 
riefen ,  die  die  Frauenbewegung   in  den   verschiedenen  Län- 
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dem  beschrieben,  die  Bewegung  doch  überall  dieselben 
Ursachen  gehabt  hat,  dieselbe  Hauptrichtung  einschla- 
gen und  —  früher  oder  später  —  dieselben  Wirkungen 
haben  muß. 

Bendes,  im  Januar  1909. 

Ellen  Key. 
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IE  ERSTE  „FRAUENBEWEGUNG" 
war  Evas  Gebärde,  als  sie  die  Hand  nach 
der  Frucht  vom  Baume  der  Erkenntnis 
ausstreckte  —  eine  Bewegung,  symbo- 
lisch für  die  Frauenbewegung  in  ihrer 
Gesamtheit.  Denn  der  Wille,  von 
außen  gezogene  Grenzen  zu  über- 
schreiten, ist  stets  die  Triebkraft  der 
bewußten  wie  der  unbewußten  Frauen- 
bewegungen gewesen.  Jedes  Zeitalter 
hat  die  Übertretung  einen  „Sünden- 
fall" genannt,  ein  Verbrechen^  gegen 
Gottes  ausdrückliches  Gebot,  gegen 
die  der  Frau  ein  für  allemal  gegebene 
Natur. 

Und  doch  sind  von  Anbeginn  an 
|  Frauen  hervorgetreten,  die  über  die 
ihrem  Geschlechte  von  ihrer  Zeit  und  ihrem  Volk  gezogenen 
Grenzen  weit  hinausgegangen  sind.  Sie  haben  so  gezeigt, 
daß  diese  nicht  immer  mit  dem  zusammenfallen,  was  die 
Mehrzahl  für  die  „Natur"  der  Frau  hält.  Einmal  hat  zum  Bei- 
spiel eine  Frau  „männliche"  Regenteneigenschaften  betätigt, 
oder  eine  „männliche"  Tat  vollbracht,  ein  andermal  sich 
durch  „männliches"  Wissen  oder  Kunst  ausgezeichnet,  ein 
drittesmal  ohne  die  Erlaubnis  des  Gesetzes  und  der  Sitte  zu 
lieben  gewagt.  Mit  einem  Wort,  die  einzelne  Frau  hat  — 
wenn  ihr  Kopf  oder  ihr  Herz  stark  genug  war  —  stets  die 
Möglichkeit  zur  persönlichen  Kraftentwicklung  gehabt.  Aber 
sie   konnte   sich  dabei  nur  auf  ihre  eigene   Kraft  und  ihren 
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eigenen  Willen  verlassen;  sie  ist  weder  vom  Zeitgeist  vor- 
wärts getrieben  worden,  noch  ist  ihr  die  Masse  nachgefolgt. 
Diese  Einzelstehenden  sind  von  der  Mitwelt  wie  von  der 
Nachwelt  bald  als  „Naturwunder"  verherrlicht,  bald  als 
„warnende  Beispiele"  angeführt  worden.  Im  Zusammen- 
hang mit  der  Frauenbewegung  gesehen  sind  alle  diese  Fälle, 
wo  weibliche  Gedankenkraft  oder  Schöpfergabe,  ein  Herz 
oder  ein  Gewissen  eine  Fessel  brach,  Glieder  dessen,  was 
man  die  vorhistorische  Frauenbewegung  nennen  kann.  Die 
eben  erwähnte  persönliche  Freiheitsbewegung  ist  kein  Mo- 
ment der  zielbewußten  Entwicklung  gewesen,  sondern  ist 
einzeln  aufgetreten.  Ebenso  anonym  war  lange  die  Teil- 
nahme der  Frauen  an  den  großen  Freiheitskämpfen,  wo  sie 
ohne  Rücksicht  auf  die  „Natur"  des  Weibes  auf  Schafotten 
verbluten  und  Scheiterhaufen  besteigen  durften.  Nur  sehr 
selten  änderten  diese  Märtyrerinnen  unmittelbar  die  An- 
schauung der  Männer  —  oder  auch  nur  die  der  Frauen  — 
vom  „Wesen"  des  Weibes.  Aber  so  wie  manche  Düfte  sich 
erst  nach  Jahrhunderten  verflüchtigen,  so  gibt  es  auch  Taten, 
deren  mittelbare  Wirkung  durch  Jahrhunderte  fortdauert. 

Am  bedeutungsvollsten  in  der  „vorhistorischen"  Frauen- 
bewegung sind  doch  im  großen  ganzen  die  unzähligen  Frauen, 
deren  Seele  nur  in  den  starken  oder  stillen  Gebärden  des 
Alltagslebens  Ausdruck  fand,  aber  dennoch  lebendig  blieb. 
Als  Beweis  für  die  Versklavung  des  Weibes  durch  den  Mann 
wird  zuweilen  noch  die  primitive  Arbeitsteilung  angeführt, 
die  die  Jagd  und  den  Krieg  zur  Aufgabe  des  Mannes  machte 
und  so  bei  ihm  Mut,  Tatkraft,  Kühnheit  entwickelte,  wäh- 
rend die  Frau  das  „Lasttier"  verblieb.  Man  vergißt  dabei, 
daß  das  Handwerk  und  die  Landwirtschaft,  die  die  Frau  in 
dieser  Epoche  ausübte,  sie  in  fast  höherem  Grade  zur  Kultur- 
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trägerin  machte  als  den  Mann  und  wahrscheinlich  ihre 
seelische  Kraft  in  vielseitigerer  Weise  entwickelte  als  die 
seine. 

Auch  nachdem  diese  Arbeitsteilung  erschüttert  wurde, 
blieben  —  ja  bleiben  noch  in  unzähligen  ländlichen  Haus- 
wirtschaften —  in  den  Aufgaben  der  Hausmutter  nicht 
wenig  Möglichkeiten  zur  geistigen  Entwicklung,  und  gerade 
in  dieser  Hinsicht  raubt  die  Industriearbeit  den  Frauen  vieles. 

Neben  diesen  namenlosen  unzähligen  Frauen,  die  Jahr- 
hundert für  Jahrhundert,  während  sie  materielle  Kulturarbeit 
leisteten,  ihre  Seelenkraft  gesteigert  haben,  hat  man  noch 
all  die  ungenannten,  die  mit  blumenhaft  stillen  Gebärden 
ihre  Seelen  dem  Licht  zugewandt  haben. 

Antike  Grabdenkmäler  und  Tanagrafiguren  sagen  uns 
mehr  über  die  harmonische  verfeinerte  Körperlichkeit  der 
hellenischen  Frau  als  die  berühmten  Aphrodite-  oder  Athene- 
statuen. In  gleicher  Weise  verraten  nicht  die  berühmten, 
sondern  die  namenlosen  Frauen  am  meisten  von  dem  Willen 
der  Frauenseele  zu  Licht  und  Leben. 

So  wurden  z.  B.  Scharen  von  griechischen  Frauen  die 
Schülerinnen  der  Philosophen,  ja,  die  eine  oder  andere  ihre 
Inspiration.  Meistens  Hetären,  repräsentierten  diese  Frauen 
einerseits  die  damalige  „Emanzipation"  von  dem  unfreien 
Zustand  der  legitimen  Ehefrauen,  andererseits  die  Sehn- 
sucht der  „freien"  Frauen,  die  Interessen  der  Männer  zu 
teilen  und  sich  ihre  Kultur  anzueignen.  Aber  die  Geschichte 
hat  auch  Worte  und  Taten  der  Gattinnen  und  Mütter  der 
Vergangenheit  bewahrt,  die  zeigen,  daß  auch  diese  sich  zu- 
weilen zu  männlicher  Seelengröße  und  Bürgertugend  er- 
heben konnten.  Pythien  und  Sibyllen,  Vestalinnen  und 
Valas  sind  andere  Zeugnisse  dafür,  daß  die  Seelenmacht  der 
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Frau  lange  vor  dem  Christentum  wirksam  und  anerkannt  war. 
Auch  bei  den  reinen  Naturvölkern  gab  es  —  und  gibt  es  — 
Fälle,  in  denen  die  Frau  an  Macht  und  Recht  nicht  nur 
dem  Manne  gleich,  nein,  über  ihn  gestellt  wurde.  Und 
wenn  einerseits  die  strengen  Forderungen,  die  die  Männer 
schon  früh  an  die  Treue  der  Frauen  stellten  —  während  sie 
selbst  volle  Freiheit  zur  Vielweiberei  hatten  —  beweisen, 
daß  die  Frau  als  Eigentum  des  Mannes  betrachtet  wurde, 
so  war  andererseits  diese  Auffassung  ein  Mittel,  das  Seelen- 
leben der  Frau  zu  verfeinern.  Denn  die  Selbstbeherrschung, 
die  sie  sich  auferlegen  mußte,  vertiefte  ihr  Gefühl  zu  einer 
Hingebung,  welche  nur  einen  umfaßte,  den  Mann,  welchem 
sie  angehörte.  Nichts  wäre  oberflächlicher,  als  die  wirkliche 
Stellung  der  Frau  bei  irgendeinem  bestimmten  Volke  nur 
nach  dem  zu  beurteilen,  was  man  von  seinen  Gesetzen  weiß. 
Das  ist,  als  wollte  man  in  einigen  Jahrhunderten  den  tat- 
sächlichen jetzigen  Zustand  der  europäischen  modernen  Frau 
mit  Hinweis  auf  unsere  jetzt  geltenden  elenden  Ehegesetze 
beurteilen.  Die  tiefe  Kluft  zwischen  Gesetz  und  Sitte 
vergessen  z.  B.  jene,  welche  erklären,  daß  eheliche  Hin- 
gebung, Ehrfurcht  vor  der  Heiligkeit  der  Ehe,  Achtung  vor 
dem  geistigen  Wesen  der  Frau  erst  durch  das  Christentum 
entstanden  seien. 

Es  ist  bedeutungsvoll  genug  für  die  Befreiung  der  Frau, 
daß  Jesus  den  persönlichen  Wert  aller  Menschen  durch 
seine  Lehre  hob,  daß  —  wer  oder  was  der  Mensch  auch  in 
äußerer  Beziehung  ist  —  jede  Seele  einen  ewigen  Wert  hat 
als  in  Gottes  Liebe  eingeschlossen.  Bedeutungsvoll  genug, 
daß  Jesus  selbst  aus  diesem  Gesichtspunkt  jeder  Frau,  auch 
der  Sünderin,  mit  Achtung  und  Güte  begegnete.  Durch  die 
zunehmende  Unsicherheit  über  Jesu  wirkliche  Lehre  ist  man 
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gezwungen,  anzunehmen,  daß  —  ebenso  wie  Veronikas 
Schweißtuch  den  Abdruck  von  Jesu  äußerem  Bild  bewahrte 

—  die  Lebensführung  der  ältesten  Gemeinden  den  Abdruck 
seiner  Lehre  bewahrt  hat.  Es  ist  für  diese  bezeichnend,  daß 
innerhalb  dieser  Gemeinden  Frauen  und  Männer  Seite  an 
Seite  im  selben  Glauben,  in  derselben  Hoffnung,  derselben 
Liebestätigkeit  und  demselben  Martyrium  zusammenstanden. 
Hier  gab  es  nicht  Mann  noch  Weib,  sondern  alle  waren  eins 
in  der  Hoffnung  auf  Jesu  baldige  Auferstehung  und  Auf- 
richtung von  Gottes  Reich. 

Aber  je  mehr  diese  Hoffnung  verblaßte,  desto  mehr 
machte  sich  wieder  die  heidnisch-jüdische  Anschauung  der 
Frau  geltend.  Allerdings  versuchte  die  Kirche,  Mann  und 
Weib  in  bezug  auf  gewisse  eheliche  Pflichten  und  Rechte 
gleichzustellen;  bei  beiden  Teilen  die  Heiligkeit  der  Ehe  auf- 
recht zu  erhalten;  Frauen  und  Kinder  gegen  Gewalt  zu 
schützen.  Allerdings  arbeitete  die  Kirche  der  rohen  Sinn- 
lichkeit entgegen,  unter  anderem  auch  dadurch,  daß  sie  das 
Zölibat  als  Ausdruck  der  höchsten  Geistigkeit  betonte.  Aber 
andererseits  wurde  die  Lehre  dieser  Kirche  das  größte 
Hindernis  für  die  Erhebung  der  Frau,  weil  sie  die  Ehrfurcht 
vor  ihrer  Aufgabe  als  Geschlechtswesen  herabsetzte.    Die  Ehe 

—  deren  einziger  anerkannter  Zweck  die  Verhinderung  der 
Unzucht  und  die  Fortpflanzung  der  Gattung  war  —  wurde  als 
ein  niedriger  Zustand  betrachtet,  im  Vergleich  mit  der  reinen 
Jungfräulichkeit.  Und  je  mehr  diese  gepriesen  wurde,  desto 
mehr  wurde  die  Frau  herabgesetzt  und  als  die  schwerste 
Versuchung  des  Mannes  in  seinem  Streben  nach  höchster 
Heiligkeit  betrachtet.  Vor  Gott,  so  lehrte  man,  seien  Mann 
und  Weib  freilich  gleichgestellt.  Aber  nicht  in  mensch- 
lichen Verhältnissen  oder  Eigenschaften;   ja,    man   kam  auf 

14 


diesem  Wege   sogar   dahin,    auf   Kirchenkonzilen   die   Frage 
zu  erörtern,  ob  die  Frau  überhaupt  eine  Seele  habe! 

Aber   wenn  die  Kirche  in  der  Gestalt  von  Jesu  Mutter 
die    reine  Jungfräulichkeit    verehrte,    da   war  es,   ihr  selbst 
unbewußt,  die  Weiblichkeit  in  ihrer  höchsten  Gestalt,  als 
glückliche   oder  leidende  Mutter,   die  man   so   verherrlichte. 
In  den  Statuen  und  Altarbildern  des  Doms  betete  der  Mann 
in    dem  Bilde  Marias  die  holdeste    und  würdigste  Weiblich- 
keit   an.      Die    von    der    Kirche    vor    allem    anempfohlenen 
Tugenden  waren  auch  die,  in  denen  Maria  insbesondere  und 
das  Weib    im    allgemeinen    den  Vorrang  hatte.     Durch  alle 
diese  Eindrücke  wurde  ein  Seelenzustand  geschaffen,  in  dem 
sich    das    von    religiöser  Ekstase    erfüllte  Herz   mit  psycho- 
logischer Notwendigkeit  irdischen  Offenbarungen  dieser  selben 
holden  Weiblichkeit    hingeben    mußte.     Meistens    war    diese 
Hingabe  nur  ein  ekstatischer  Kultus  aus  der  Ferne  irgend- 
eines zu  Taten   oder  Dichtungen    inspirierenden  Ideals;    zu- 
weilen   verschmolz    sie    Mannes-    und    Frauenwesen    in    der 
sinnlich-seelenvollen  Einheit  der  großen  Liebe.     Aber  auch, 
wenn    keines    von    beiden    der  Fall    war,    erhöhte    doch    die 
Anbetung    der    Ritter    und    Minnesänger    die    Achtung    der 
übrigen  Männer  für  die  Frauen  und  die  Achtung  der  Frauen 
für    sich    selbst.     Zu  ersterem  trug  auch    bei,   daß  die  stets 
in  Waffen  stehenden  Männer  sich  nur  selten  die  Gelehrsam- 
keit aneignen    konnten,    die    die  Priester  —  und  durch  sie 
die  Frauen  und  Töchter  der  Ritterburgen  —  erwarben.    Die 
Überlegenheit   der    Damen    in    dieser  Richtung   hatte    einen 
verfeinernden  Einfluß  auf  Sitte    und  Brauch,   wie  auch  auf 
die  Kultur    der  Zeit    im    ganzen.     Oft    erlangte   durch  eine 
weibliche  Hörerschar   die  Dichtung  der  Minnesänger   zuerst 
ihren    Ruhm.     Wenn    man    in    Mainz    Heinrich    Frauenlobs 
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Grabstein  sieht,  bekommt  man  durch  die  seelenvollen  edlen 
Züge  eine  Ahnung,  warum  —  wie  das  kleine  Relief  zu 
unterst  an  dem  Steine  zeigt  —  trauernde  Frauen  ihn  zu 
Grabe  trugen.  Ihre  Sympathie  machte  ihn  zu  ihrem  Sänger, 
und  seine  Sympathie  offenbarte  ihnen  ihr  eigenes  Wesen. 
Das  Ideal  der  Frauen  von  der  Liebe  wurde  durch  die  Dich- 
tung und  die  Liebeshöfe  auch  das  der  höchststehenden 
Männer.  Man  steht  hier  vor  einer  Zeitbewegung,  die  die 
Frauen  schon  halb  bewußt  durch  ihr  Gefühlsleben  und  ihre 
Kultur  beeinflußt  haben.  Die  Autorität,  die  das  Weib  als 
Burgfrau  während  der  oft  langjährigen  Abwesenheit  der 
Männer  ausübte,  gab  ihr  überdies  erhöhte  Macht,  jene  feinere 
Kultur,  die  sie  selbst  errungen  hatte,  rings  um  sich  zu  ver- 
breiten. Aber  wenn  die  Burgherren  zurückkamen  und  die 
Gewalt  wieder  an  sich  nahmen,  da  mögen  ihren  Frauen  wohl 
bisweilen  wunderliche  Gedanken  gekommen  sein,  während 
sie  unter  den  großen  gewölbten  Augenlidern  den  Blick  auf 
das  Meßbuch  oder  den  Ritterroman  hefteten,  mit  langen 
spitzen  Fingern  die  Schachfiguren  rückten  oder  auf  der  Harfe 
spielten,  den  schmalen  weißen  Hals  über  den  Stickrahmen 
oder  das  Klöppelkissen  neigten,  auf  dem  sie  wahre  Wunder- 
werke des  Kunstgewerbes  ausführten.  Vielleicht  regte  sich 
schon  damals  unter  mancher  Stirn  die  Ahnung  einer  Zeit, 
in  der  das  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib  ein  anderes 
geworden  sein  würde.  Solche  Gedanken  entstanden  wohl 
auch  in  den  Bürgerhäusern,  wenn  die  Männer  anfingen,  sich 
ein  Handwerk  nach  dem  anderen  vorzubehalten,  Berufe,  die 
früher  einmal  die  Töchter  von  den  Vätern  lernten,  an  deren 
Seite  sie  auch  in  die  Zünfte  eintraten.  Ob  wohl  selbst  das 
Nonnentuch  es  hindern  konnte,  daß  solche  Gedanken  zwischen 
den    feinen  Schläfen    einer    der  Frauen  auftauchten,    die  — 
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draußen  in  der  Welt  leidend  oder  überflüssig  —  im  Kloster  eine 
Zuflucht  gefunden  hatten?  Hier  vollzog  sich  am  ungestörtesten 
die  damalige  „Emanzipation"  der  intellektuellen  und  künst- 
lerischen Gaben  der  Frau,  für  die  der  Kult  und  das  Kloster- 
leben stets  Verwendung  hatten.  Und  war  die  Seele  einer 
Nonne  größer  und  reicher  als  die  der  übrigen,  dann  mag 
es  wohl  vorgekommen  sein,  daß  sie  sich  Grübeleien  darüber 
hingab,  ob  alle  Absichten,  die  Gott  mit  ihren  Seelengaben 
gehabt,  wohl  auch  verwirklicht  waren.  Um  so  mehr,  als 
schon  damals  manche  Frauen  außerhalb  des  Klosters  — 
Frauen,  deren  religiöse  Begeisterung  ihre  Genialität  auf  große 
Ziele  richtete  —  draußen  in  der  Welt  einen  mächtigen  Ein- 
fluß auf  die  Seelen  wie  auf  die  Zeitereignisse  ausübten  und 
nach  dem  Tode  —  als  Heilige  —  Macht  über  die  ersteren 
behielten. 

So  bedeutungsvoll   ist  die  seelische  Macht  der  Frau  im 
Mittelalter    gewesen,    daß    diese    Erscheinung    schon    in  der 
Frührenaissance     eine    Anzahl    weiblicher    wie    männlicher 
„feministischer"   Schriften    hervorrief,    ja,    daß   man  in   der 
Hochrenaissance  schon  eine  kleine  Literatur  über  Frauen  und 
von  Frauen  hat.     Und   diese  Literatur  wächst  während  der 
folgenden    Jahrhunderte.      Berühmte    Männer    betonen    die 
Wichtigkeit  einer  vertieften  Frauenbildung,  andere  schon  zu 
Anfang   des   sechzehnten    Jahrhunderts    die    absolute    Über- 
legenheit der  Frau  in  allen  Dingen.  Größere  Freiheit,  Bildung, 
und  Rechte  —  in  der  einen  oder  anderen  Hinsicht  —  werden 
von  weiblichen  wie  von  männlichen  „Feministen"  verlangt. 
Diese   Literatur    beabsichtigt   jedoch   weniger,    gegebene 
Verhältnisse  zu  ändern,  als,  durch  Beispiele  berühmter  Frauen 
aus    dem   Altertum,    die   persönliche   Berechtigung  und   den 
sozialen  Nutzen  dessen  zu  beweisen,   was  schon   ohne  Hin- 
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dernis,  jedoch  von  manchen  getadelt,  der  Fall  war:  daß 
eine  Menge  Frauen  hervortraten,  die  in  klassischer  Bildung, 
in  der  Ausübung  gelehrter  Berufe,  in  politischen  oder  religiö- 
sen, intellektuellen  oder  ästhetischen  Interessen  den  Männern 
des  Humanismus,  der  Renaissance  und  der  Reformation  zur 
Seite  standen. 

Das  Ideal  der  Zeit  —  die  individuell  ausgeprägte,  voll- 
entwickelte menschliche  Persönlichkeit  —  bestimmte  die 
Lebensführung  der  Frauen  geradeso  wie  die  der  Männer. 
Beide  Geschlechter  schätzten  den  Lebenswert,  den  die  eigen- 
artige in  sich  abgeschlossene  Persönlichkeit  für  andere  solche 
Persönlichkeiten  bedeutet.  Beide  Geschlechter  nahmen  sich 
das  Recht,  dem  mit  ihrer  eigenen  Natur  Übereinstimmenden 
zu  folgen,  dem  was  Seele  oder  Sinne,  Gedanke  oder  Gefühl 
verlangte.  Aus  dieser  Anschauung  ergab  sich,  daß  die 
Frauen  das  höchste  Maß  der  Schönheit  und  Anmut  ihres 
eigenen  Geschlechtes  zu  erreichen  suchten  und  zugleich  das 
betätigten,  was  die  Natur  ihnen  an  „männlichem"  Mut  oder 
Geist  gegeben,  Eigenschaften,  die  die  Männer  an  ihnen 
neben  den  rein  weiblichen  Vorzügen  wohl  zu  schätzen 
wußten. 

Auch  in  dieser  Zeit  haben  nicht  die  Werke  der  Frauen 
die  große  kulturelle  Bedeutung,  sondern  ihr  in  den  Werken 
der  Männer  gespiegeltes  vollmenschliches  Wesen.  Sowie  in 
der  Antike  Frauen  die  Fähigkeit  zu  männlicher  Seelengröße 
und  Bürgertugend  zeigten,  wie  sie  im  Mittelalter  die  Fähigkeit 
derselben  Heiligkeit  und  Liebestätigkeit  wie  die  Männer  be- 
wiesen, so  offenbarten  sie  in  der  Renaissance  die  Fähigkeit, 
gleich  den  Männern  ihre  eigene  Persönlichkeit  zu  einem  leben- 
digen Kunstwerk  zu  gestalten.  Wenn  der  Geist  der  Gleichheit, 
der  in  der  Renaissance  zwischen  den  Geschlechtern  herrschte, 
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die  Richtung  der  Entwicklung  auch  weiter  bestimmt  hätte, 
dann  wäre  nie  eine  „Frauenbewegung"  entstanden,  dann 
wären  ihre  noch  heute  umstrittenen  Ziele  eines  nach  dem 
andern  zur  gegebenen  Zeit  als  natürliche  Früchte  der  Blüte- 
zeit der  Renaissance  erreicht  worden. 

Nun  erlangte  jedoch  diese  Blütezeit  nur  sehr  geringen 
unmittelbaren  Einfluß  —  und  einen  um  so  geringeren,  je 
weiter  man  nach  dem  Norden  kommt  —  auf  die  Stellung 
der  Frau.  Die  Epoche  der  Gegenreformation,  der  Religions- 
kriege und  der  neuen  Orthodoxie  hatte  im  Gegenteil  einen 
unerhörten  Rückgang  dieser  Stellung  zur  Folge.  Die  „Be- 
freiung des  Fleisches",  die  sich  durch  den  Urteilsspruch  des 
Protestantismus  über  das  Klosteileben  und  seine  Befürwor- 
tung der  Ehe  vollzog,  hatte  wenig  mit  dem  tiefen  Gefühl 
für  das  Recht  und  die  Schönheit  der  Körperlichkeit  gemein, 
durch  das  die  lebensberauschte  Renaissance  die  Zeit  der 
großen  Wiedergeburt  für  die  Kunst  wurde.  Luthers  An- 
schauung des  durch  die  Ehe  „geheiligten"  Geschlechtslebens 
war  so  grob  utilitarisch,  daß  sie  die  Frauen  von  jener 
Höhe,  auf  die  das  feinste  Gefühlsleben  und  die  Kultur  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance  sie  gestellt  hatten,  wieder 
herabzog. 

Als  Hausmutter  behielt  die  Frau  ihre  Autorität.  Die  Ver- 
nunftehe  war  die  der  reinen  Lehre  gemäßeste  und  häufigste. 
Dem  Manne,  der  sie  gewählt  hatte,  gebar  die  Frau  Kinder  im 
Dutzend  und  Schock.  Die  Kirche  gab  ihrer  Seele  Nahrung. 
Suchte  hier  und  da  einmal  eine  Frau  ihre  seelischen  Gaben 
in  anderer  Richtung  zu  betätigen,  so  mußte  sie  mächtigen 
Schutz  haben,  sonst  lief  sie  Gefahr,  als  Hexe  verbrannt  zu 
werden! 

Doch  dessen  ungeachtet  hat  auch  dieses  Zeitalter  nicht 
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wenig  Frauen  aufzuweisen,  die  sich  das  Wissen  verschaffen, 
nach  dem  sie  dürsten,  denen  es  gelingt,  ihre  Seele  lebendig 
zu  erhalten,  mitten  in  der  Steinwüste  Quellen  zu  finden. 
Je  mehr  sich  jedoch  die  verschiedenen  Wissenszweige  ent- 
wickeln und  überdies  das  Latein  die  Sprache  der  Gelehrten 
wird,  desto  schwerer  wird  es  den  Frauen,  zu  den  für  die 
meisten  versiegelten  Quellen  vorzudringen.  Denn  die  klas- 
sische Bildung  wurde  nun  immer  seltener  den  Töchtern 
mitgeteilt,  ja  für  diese  galt  bei  manchen  Vätern  sogar  die 
Lese-  und  Schreibkundigkeit  als  eine  Verlockung  zu  Ab- 
weichungen von  Gottes  Wegen. 

Daß  die  Frauen  zu  Zeiten  der  Verfolgung  der  neuen 
Lehre  mit  warmem  Glauben  anhingen  und  mit  Seelenstärke 
für  sie  litten,  daß  sie  zu  Kriegszeiten  mit  Kraft  und  Ver- 
stand Haus  und  Hof  verwalteten,  änderte  bis  auf  weiteres 
nichts  an  ihrer  gesellschaftlichen  oder  ehelichen  Stellung. 
Der  Mann  war  des  Weibes  Oberhaupt  und  dadurch  Gott  um 
ein  gutes  Stück  näher  als  sie.  In  der  Ehe  wurde  die  Frau 
—  nach  einem  Bischofswort  —  als  ,,eine  bewegliche  Habe 
des  Mannes"  betrachtet,  außerhalb  der  Ehe  als  ein  Werk- 
zeug des  Teufels.  Aber  wie  tief  die  Frauenseele  in  dieser 
Epoche  auch  herabgedrückt  wurde,  sie  lebte  doch  weiter 
und  vererbte  sich  Söhnen,  bei  denen  die  starke  aber  unbe- 
tätigte  Begabung  der  Mütter  sich  zum  Genie  steigerte;  sie 
vererbte  sich  Töchtern,  die  sich  insgeheim  Nahrung  für  ihre 
Seele  verschafften  und  die  ihren  aufrührerischen  Geist  einer 
Tochter  oder  Enkelin  vererbten. 

Als  zu  Ende  des  Zeitalters  der  Orthodoxie  und  des  Ab- 
solutismus der  große  Grundsatz  des  Protestantismus,  das 
Persönlichkeitsprinzip,  sich  wieder  Bahn  brach,  da  ist  einer 
der    charakteristischen    Ausdrücke    für    diesen    Umschwung, 
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daß  in  England  Milton  über  das  Recht  auf  Scheidung  schreibt, 
und  Defoe  über  das  Recht  der  Frau  auf  Entwicklung  und 
Betätigung  ihrer  Seelenkraft.  In  Deutschland  hatte  nament- 
lich Comenius  größere  Bildung  für  die  Frau  gefordert.  Doch 
nicht  in  diesem  Lande  gewann  die  so  lange  unterdrückte 
Frau  zuerst  ihren  kulturellen  Einfluß.  Dies  geschah  in  dem 
Lande,  wo  die  Frauen  ihn  nie  ganz  verloren  haben.  Im  Frank- 
reich der  Aufklärungszeit  sind  es  die  von  Frauen  geschaffenen 
Salons,  die  den  europäischen  Zeitgeist  bestimmen.  Briefe 
und  Memoiren  zeigen  zur  Genüge  den  Fraueneinfluß  —  im 
guten  wie  im  bösen  Sinne  —  auf  Politik  und  Literatur, 
Sitten  und  Geschmack.  Die  Frauen  gestalten  den  politischen, 
philosophischen  und  wissenschaftlichen  Stil  um.  Denn  sie 
verlangen,  daß  jeder  Gegenstand  in  einer  für  sie  leicht  faß- 
lichen und  angenehmen  Weise  behandelt  werde.  Und  es 
erschienen  eine  Menge  Schriften,  die  es  auch  „Frauen- 
zimmern" leicht  machten,  ,, durch  die  Vernunft  befreit  zu 
werden". 

Und  da  es  der  Beifall  der  Frauen  war,  der  über  den  Ruhm 
entschied,  waren  die  Männer  nur  zu  beflissen,  die  erwähnten 
Forderungen  zu  erfüllen.  Die  Frauen  verbreiteten  die  Ideen 
der  Männer  in  weiten  Kreisen,  einesteils  dadurch,  daß  sie 
ihre  Schriften  in  großem  Maßstabe  kauften  und  verschenkten, 
andererseits  auch  durch  das  Gesellschaftsleben.  Nie  hat  die 
Frau  die  bedeutungsvolle  Aufgabe,  Kulturwerte  zu  vermitteln, 
vollkommener  erfüllt.  Die  Kunst  der  Konversation,  zur 
höchsten  Vollkommenheit  entwickelt,  war  freilich  oft  nur 
ein  Federballspiel  mit  Ideen.  Aber  sie  erfüllte  zugleich  — 
und  in  eleganterer  und  wirkungsvollerer  Weise  —  einen 
großen  Teil  der  Aufgaben  der  heutigen  Presse.  Der  politi- 
sche   Leitartikel,   die    Kunst-    und   Literaturkritik,    die  Cau- 
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serie,  die  Porträtgalerie  von  Zeitgenossen,  all  dies  erhielt 
man  in  geistreichen  Gesprächen.  Durch  ihre  Konversations- 
kunst wurden  die  Frauen,  nächst  den  ,, Philosophen"  und 
Staatsmännern,  die  in  diesem  oder  jenem  Salon  tonangebend 
waren,  die  geistigen  Führerinnen  der  Zeit;  sie  schufen  die 
,, aufgeklärte  Meinung",  sie  wirkten  schließlich  an  der  Re- 
volution mit.  Die  Herrscherinnen  dieser  Salons  empfanden 
wohl  kaum  das  Bedürfnis  nach  einer  Befreiung  des  Frauen- 
geschlechts, denn  sie  hatten  für  sich  selbst  so  viel  Möglich- 
keiten der  Bildung,  der  Kraftentwicklung,  der  Machtaus- 
übung, als  sie  sich  nur  wünschen  konnten.  Die  geistige 
Wißbegierde  und  das  kulturelle  Interesse  dieser  Frauen  drang 
in  weitere  Kreise,  und  ein  Resultat  dieses  allgemeinen  Er- 
wachens war  das  1786  in  Paris  gegründete  Frauenlyzeum, 
unter  dessen  Schülerinnen  man  einige  Jahre  später  begei- 
sterte Anhängerinnen  der  Revolution  findet. 

Auch  bei  den  germanischen  Völkern  traten  in  der  Auf- 
klärungszeit Frauen  mit  schöngeistigen  und  wissenschaft- 
lichen Interessen  hervor,  einige  mit  ungewöhnlicher  Be- 
gabung, die  sie  auch  betätigten,  aber  meistens  trafen  sich 
Frauen  und  Männer  unter  schwerfälligeren  Gesellschafts- 
formen —  sogenannten  „Akademien"  und  , .Gesellschaften" 
—  zu  ,, gelehrtem  Zeitvertreib"  und  nirgends,  es  sei  denn 
in  der  Person  einiger  Regentinnen,  erreichte  die  Frau  in 
Europa  in  der  Aufklärungsepoche  einen  Einfluß,  der  sich 
mit  dem  der  französischen  Damen  vergleichen  ließe. 

Mitten  in  der  Epoche  der  Rokokozierlichkeit  und  Ga- 
lanterie, der  Vernunft  und  des  Esprit  kam  der  große  Durch- 
bruch, die  zweite  Renaissance,  das  Wiedererwachen  des  Ge- 
fühls. Auf  religiösem  Gebiet  geschah  dies  zuerst  durch  die 
pietistischen  Zeitbewegungen,    später   war   es  Rousseau,    der 


in  bezug  auf  Religion,  Natur,  Liebe,  Mutterschaft  der  Be- 
freier der  Gefühle  wurde,  Rousseau,  die  englischen  „senti- 
mentalen" Dichter  und  die  deutsche  Dichtung,  welche  in 
Goethe  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die  Literatur,  das  Theater, 
und  die  Kunst  traten  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  und 
die  Frauen  erlangten  dadurch  aufs  neue  die  Möglichkeit,  die 
reichste  Kultur  der  Zeit  kennen  zu  lernen,  zu  verstehen 
und  zu  lieben. 

Und  mit  diesem  Umschwung  wurde  die  persönliche 
Freiheit,  die  individuelle  Eigenart  wieder  der  große  Lebens- 
wert. Immer  häufiger  werden  jetzt  die  Frauen,  die  in  ihrem 
Leben  ihrem  Gefühl  Ausdruck  geben  wollen,  die  sich  bewußt 
sind,  daß  ihr  Wesen  viele  unbefriedigte  Forderungen  birgt, 
sowohl  in  bezug  auf  das  Recht  auf  Kultur  ihrer  natürlichen 
Eigenart,  wie  in  bezug  auf  das  Recht,  im  Privatleben  und 
in  der  Gesellschaft  dieser  ihrer  Natur  Ausdruck  zu  geben. 
Die  Männer  sind  in  dem  geistigen  Austausch  mit  den 
Frauen  sowohl  gebend  wie  empfangend:  das  Frauenwesen 
wird  mit  immer  feinerem  Verständnis  geschätzt.  Da  die 
Gefühle  des  Menschen  seine  Gedanken  bestimmen  —  denn 
der  Gedanke  geht  ja  stets  in  der  Richtung,  von  der  das 
Gefühl  uns  sagt,  daß  unser  Glück  da  zu  finden  ist  — ,  so 
ist  es  selbstverständlich,  daß  in  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  die  Idee  der  Freiheit  diejenige  ist, 
welche  die  Seele  immer  zahlreicherer  Frauen  entflammt.  Die 
Befreiung  des  Individuums  ist  die  Geschichte  in  der 
Geschichte,  von  der  Renaissance  bis  zu  den  Kämpfen  der 
Reformation  für  Gewissenfreiheit,  für  Freiheit  der  Wissen- 
schaft, der  Forschung  und  des  Gedankens.  Dann  kam  der 
Kampf  um  die  bürgerliche  gesetzlich  geschützte  Freiheit.  In 
Amerika  wird  schon  im  Jahre  1776  die  Forderung  des 
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Stimmrechts    für    die    Frauen    erhoben,   weil    sie    mit  soviel 
Begeisterung    und  Standhaftigkeit    am  Freiheitskampfe    teil- 
genommen hatten.  Mit  derselben  Leidenschaft  stürzen  sie  sich 
in    Frankreich    in    den    Kampf    um    die   „Menschenrechte". 
Aber  beide  Male  müssen  sie  zu  ihrem  Leidwesen    erfahren, 
daß   ,, Mitbürger"    und    ,, Mensch"    Begriffe    waren,    die    sich 
vorderhand  nur  auf  den  Mann  bezogen.     Daß  eine  Frau  in 
der    französischen    Revolution    „Frauenrechte"    proklamiert, 
daß   Frauen  diese  Fragen  sowie   Fragen  der  Erziehung  und 
andere    lebenswichtige    Fragen    mit    Eifer     behandeln,     hat 
unmittelbar  ebenso  geringe  Wirkung  wie  die  Versuche,  das 
Recht    des    vierten    Standes   durchzusetzen.     Die    dergestalt 
unterdrückten  Bewegungen,   die   Frauen-   und   die   Arbeiter- 
bewegung,   beherrschen  dann   das   neunzehnte    Jahrhundert 
und  haben  jetzt  zu  Beginn  des  zwanzigsten  allen  Grund  zur 
Siegesgewißheit. 

Im  siebzehnten  und    achtzehnten  Jahrhundert  treten  in 
verschiedenen    Ländern    männliche    un.1    weibliche    Autoren 
dafür    ein,    den  Menschenwert    und    das  Menschenrecht    der 
Frau  zu  beweisen.   Mittelbar  von  den  großen  Frauengestalten 
früherer  Jahrhunderte  inspiriert,  sind   sie  unmittelbar  durch 
die    politische  und    kulturelle   Machtausübung  der   Frau   im 
achtzehnten  Jahrhundert  beeinflußt.  Besonders  hervorzuheben 
sind  die  Argumente,    die   — ■    von"7 gegenseitig   sicherlich  un- 
beeinflußten Schriftstellern   —   in  den  neunziger  Jahren  des 
achtzehnten    Jahrhunderts  von    dem    Schweden    Thorild    in 
,,Die   natürliche  Hoheit    des   Frauengeschlechtes",  von    dem 
Deutschen  Hippel,    von   dem  Franzosen  Condorcet,    von    der 
Engländerin    Mary  Wolstoncraft    ins   Feld    geführt    werden. 
Alle  betonen,  daß  der  Geschlechtsunterschied  kein  Hindernis 
bilden  darf,  daß  der  Frau  ihr  Recht  in  der  Familie  und  der 
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Gesellschaft  zuerkannt  werden  muß,  daß  sie  dasselbe  Recht 
wie    der    Mann    auf   Bildung    und    Selbstbestimmung    haben 
soll.     Die    männlichen   Schriftsteller    berücksichtigen  hierbei 
mehr    das    individuelle  Menschenrecht   und   den   Nutzen  für 
die    Gesellschaft;     die    weiblichen    mehr   das    Bedürfnis    der 
Mütter  nach  Bildung  und  Recht,  um  ihre  Kinder  besser  er- 
ziehen  und    schützen    zu    können.     Aber    alls  vier  sind  im 
Innersten    von    jenem   idealen  Gesichtspunkt  bestimmt,    den 
der  große  Denker  des  Evolutionismus  später  so  formulierte: 
die  Grundbedingung    für  das    soziale  Gleichgewicht   ist   die- 
selbe wie  für  das  menschliche  Glück  und  liegt  in  dem  Gesetz 
der  gleichen  Freiheit.    Und  dies  bedeutet,  daß  jeder  —  ohne 
Rücksicht  auf  den  Unterschied  zwischen  Geschlecht  und  Ge- 
schlecht,  Mensch  und  Mensch    —    das  Recht  und  die  Mög- 
lichkeit haben  muß,  seine  Anlagen  zu  entwickeln  und  zu  be- 
tätigen. Denn  niemand  kann  heute  eine  so  sichere  Bewertung 
der   Anlagen    vornehmen,    daß   diese   Bewertung   die    Gesell- 
schaft berechtigen   könnte,    einem   einzigen    ihrer   Mitglieder 
das  Recht    auf   Entwicklung    seiner   Anlagen    a  priori   zu 
beschränken,  wenn  diese  auch  später  eine  Richtung  nehmen 
können,    die  es  notwendig   macht,    daß  die  Gesellschaft  ihre 
Ausübung  einschränkt. 

Spencer  kam  hier  auf  deduktivem  Wege  zu  derselben 
Forderung,  wie  früher  die  Romantik  auf  intuitivem.  Die 
Romantik  wußte,  daß  das  Individuum  in  dem  Maße,  in 
dem  es  ungewöhnlich  ist,  auch  unverstanden  sein  muß,  da 
man  der  Mehrzahl  nur  seine  Oberfläche  zeigt,  sein  Innerstes 
nur  den  Gleichgestimmten.  Auch  im  Familienkreise  ver- 
bleibt darum  das  Individuum  oft  unentdeckt.  Um  wieviel 
mehr  muß  dann  nicht  die  zum  großen  Teil  aus  Philistern 
bestehende  Gesellschaft  das  Individuum  vergewaltigen,  wenn 
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es    der    einen    Kategorie,    dem   einen  Geschlecht,    der  einen 
Klasse  Rechte  einräumt,  der  anderen  nicht! 

Und  aus  diesem  Gesichtspunkt  zogen  die  Romantiker 
auch  für  die  Frau  die  Konsequenz  des  Individualismus  und 
legten  dar,  daß  der  aufs  Äußerste  getriebene  Geschlechts- 
charakter weder  den  höchsten  männlichen  noch  den  höchsten 
weiblichen  Typus  ergebe,  daß  jeder  auch  das  edle  Allgemein- 
menschliche und  das  individuell  Eigenartige  an  sich  ent- 
wickeln müsse.  Und  das  taten  auch  die  großen  weiblichen  Per- 
sönlichkeiten, die  die  Lebensschicksale  der  Romantiker  teilten. 
Sie  waren  dadurch  voll  und  ganz  imstande,  auch  das  Geistes- 
leben ihrer  Männer  zu  teilen.  Die  Liebe  ward  so  eine  Einheit 
der  Seelen.  Man  begegnet  dem  romantischen  Liebesideal  schon 
in  ,,La  Nouvelle  Heloise"  wie  in  den  Briefen  Goethes  an 
Charlotte  von  Stein,  bei  Rahel  wie  bei  Madame  de  Stael. 
Man  begegnet  ihm  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  bei  mehreren  großen  Frauen  —  z.  B.  George 
Sand,  E.  B.  Browning,  Camilla  Collett.  Es  trat  bei  Shelley 
und  bei  dem  schwedischen  Dichter  Almquist  hervor,  bei 
Stuart  Mill  und  Robert  Browning,  wie  auch  bei  einigen 
französischen  und  deutschen  Dichtern  und  Denkern.  Dieses 
Ideal  ist  nun  seit  einigen  Jahrzehnten  das  der  meisten 
seelenvollen  Frauen  und  nicht  weniger  seelenvoller  Männer. 
Aber  da  eine  wirkliche  seelische  Einheit  nur  zwischen  zwei 
im  äußern  wie  im  innern  Sinne  fr eien  Wesen  möglich  ist, 
hat  gerade  die  „romantische  Liebe"  die  Forderung  der 
Frauenemanzipation  zur  Folge  gehabt. 

Die  Erotik  der  Romantik  -  -  die  dahin  karikiert  worden 
ist,  daß  sie  nur  Mondscheinschwärmerei,  Sonette  und  Frauen- 
tausch bedeutete  —  hat  ihr  wirkliches  Wesen  darin,  daß  sie 
in  der  Liebe  Seelenvollheit  wollte.     Das  war  in  einer  neuen 
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Form  das  Ideal  der  Liebeshöfe.  Aber  da  Seelenvollheit  be- 
deutet, daß  alle  Kräfte  der  Seele  einander  frei  und  voll 
durchdringen  und  steigern  können,  war  ja  die  erste  Voraus- 
setzung für  jene  seelenvolle  Liebe,  daß  das  Denken  der  Frau 
wie  ihr  Fühlen,  ihre  Phantasie  wie  ihr  Wille  von  den  ihnen 
von  außen  auferlegten  Fesseln  befreit  wurden,  um  sich  so 
stärken  und  läutern  zu  können.  Die  zweite  Voraussetzung 
war,  daß  das  Seelenleben  des  Mannes  von  den  hemmenden 
Folgen  der  seinem  Geschlecht  zuerkannten  Vorrechte  befreit 
wurde. 

Ein  neues  Ideal  im  Verhältnis  zwischen  Mann  und 
Frau,  zwischen  Mutter  und  Kind;  die  Forderung,  die  die 
weibliche  menschliche  Individualität  auf  Kraftbetätigung 
und  Selbstbestimmung  erhob;  das  Bedürfnis  nach  neuen  Ge- 
bieten für  diese  Kraftausübung,  nachdem  der  Industrialis- 
mus  sich  eines  Zweiges  der  Hausarbeit  nach  dem  andern 
zu  bemächtigen  begann  —  dies  sind  die  Grundursachen 
jener  Frauenbewegung,  die  man  die  bürgerliche  genannt 
hat.  Aber  da  die  bürgerliche  Frau  —  durch  die  immer 
mehr  veränderten  ökonomischen  Verhältnisse  und  die  aus 
dieser  und  anderen  Ursachen  abnehmenden  Ehen  —  in  immer 
größerem  Umfange  zur  Selbstversorgung  gezwungen  war, 
wurden  nicht  nur  in  der  Arbeiterklasse,  sondern  auch  in 
den  bürgerlichen  Schichten  die  ökonomischen  Ursachen 
der  Frauenbewegung  die  in  die  weitesten  Kreise  wirkenden, 
obgleich  die  oben  erwähnten  Ursachen  nicht  nur  die  ersten, 
sondern  auch  die  am  tiefsten  wirkenden  verblieben. 

Und  hiermit  stehen  wir  nun  am  Anbeginn  der  ziel- 
bewußten Frauenbewegung. 

Aber  diese  Bewegung  wäre  ein  Strom  ohne  Quellen, 
wenn  nicht  die  hier  in  größter  Kürze  angedeuteten,  ano- 
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nymen  Bewegungen  vorangegangen  wären,  wenn  nicht  schon 
im  grauen  Morgen  der  Zeiten  der  unendliche  Zug  begonnen 
hätte,  in  dem  jetzt  namenlose  Frauen  voranschritten,  jede 
mit  ihrer  Amphora  auf  der  Schulter,  Amphoren,  die  sie  an 
irgendeinem  Born  des  Lebens  gefüllt.  Ehe  diese  Namen- 
losen am  Horizont  verschwanden,  neigte  jede  von  ihnen  — 
wie  eine  Flußnymphe  der  Antike  —  den  Rand  ihrer  Urne 
zur  Erde,  die  so  von  zahllosen  Bächlein  durchkreuzt  wurde, 
welche  —  wenn  auch  auf  weiten  Umwegen  —  den  ge- 
waltigen Strom,  der  jetzt  Frauenbewegung  heißt,  um  einige 
Tropfen  vermehrt  haben. 


DIE  ÄUSSEREN  ERGEBNISSE  DER 
FRAUENBEWEGUNG 

IE  GESCHICHTE  der  zielbewußten  Frauen- 
bewegung fällt  nicht  in  den  Rahmen 
dieser  Schrift.  Aber  als  Grundlage  für 
spätere  Urteile  ist  ein  kurzer  Rückblick 
auf  die  wesentlichen  Resultate  notwen- 
dig, die  die  Frauenbewegung  durch  den 
Kampf  um  die  Gleichstellung  der  Frau 
mit  dem  Manne  im  Recht  auf  allgemeine  Bildung,  Berufs- 
ausbildung und  Arbeit,  wie  auch  auf  Gleichstellung  der  Frau 
auf  dem  Gebiete  des  Familien-  und  Bürgerrechtes  erreicht 
hat.  Alle  diese  Gleichstellungsforderungen  erhielten  schon 
im  Jahre  1848  eine  kräftige  —  und  den  Mann  anklagende 
—  Motivierung  durch  Amerikas  Frauen  in  ihrer  ,,declaration 
of  sentiments".  Aber  noch  1905  zeigt  z.  B.  das  Programm 
von  Deutschlands  allgemeinem  Frauenverein  —  wie  so  viele 
gemäßigte    und    radikale  Resolutionen    der   Frauenkongresse 
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in  den  verschiedenen  Ländern  —  wie  weit  Europa,  und  in 
mancher  Hinsicht  auch  Amerika,  noch  von  den  Wünschen 
des  Jahres  1848  entfernt  ist. 

Wenn  das  resignierte  Frauenwort  „nichts  können  wir 
mit  Recht  vom  Leben  fordern  als  eine  Arbeit  und  eine 
Pflicht"  zutreffen  würde,  dann  hätte  das  Leben  die  Forderung 
der  Frau  schon  in  reichem  Maße  bewilligt.  Die  Frauenbewe- 
gung —  und  der  Vorteil  der  Arbeitgeber  —  hat  den  Frauen 
eine  Menge  neuer  Arbeitsgebiete  erschlossen,  abgesehen  von 
jenen,  die  vor  fünfzig  Jahren  die  einzigen  für  bürgerliche 
Frauen  „anständigen"  waren:  der  Beruf  der  Lehrerin,  der  Ge- 
sellschaftsdame und  der  Stütze  der  Hausfrau.  Die  Frauen- 
bewegung und  die  zunehmende  Erkenntnis  der  Männer,  daß 
die  Frauen  allgemeine  Bildung  und  Berufstüchtigkeit  brauchen, 
hat  eine  Menge  Lehranstalten  ins  Leben  gerufen.  Aber  in 
bezug  auf  das  Recht  auf  Arbeit  sind  die  Errungenschaften 
oft  recht  unbedeutend,  wenn  man  dieses  Recht  so  definiert, 
daß  es  die  Möglichkeit  zu  der  Arbeit  bedeutet,  die 
man  am  besten  und  liebsten  ausführt.  Die  Frauen 
haben  jetzt  z.  B.  in  manchen  Ländern  das  Recht,  dieselben 
Prüfungen  abzulegen  wie  die  Männer,  aber  in  vielen  Fällen 
nicht  das  Recht  auf  die  Ämter,  die  dieselben  Prüfungen  dem 
Manne  erschließen.  Der  Beruf,  zu  dem  die  Frauen  relativ 
leicht  Eingang  gefunden  haben,  der  der  Ärztin,  ist  in  Europa 
wie  in  Amerika  sehr  verbreitet.  Daß  dort  der  ersten  Ärztin 
—  wegen  ihres  für  eine  Frau  „unanständigen"  Berufes  — 
die  Wohnung  verweigert  wurde,  klingt  jetzt  wie  ein  Märchen. 
Überall  arbeiten  jetzt  auch  Krankenpflegerinnen,  Heilgym- 
nastinnen, Zahnärztinnen ,  Apothekerinnen, Geburtshelferinnen. 
In  Amerika  wirken  auch  mehrere  weibliche  Geistliche,  und  es 
klingt  ebenfalls  ganz  märchenhaft,  daß  die  erste  derselben 
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buchstäblich  mit  Steinen  beworfen  wurde!  Auch  Richterinnen 
werden  in  Amerika  angestellt.  In  Europa  gibt  es  meines  Wissens 
keine  solchen,  auch  keine  weiblichen  Geistlichen.  Und  doch 
wäre  die  Priesterin  —  namentlich  für  die  Frauen  und  die 
Jugend  — -  oft  eine  bessere  Seelsorgerin  als  der  Pfarrer,  wie 
auch  für  dieselben  Kategorien  die  Richterin  an  Scharf- 
blick und  Verständnis  oft  den  Richter  übertreffen  dürfte. 
Der  Frauen  in  manchen  Ländern  zugängliche  Anwaltsberuf 
wird  in  Europa  noch  wenig  von  Frauen  ausgeübt.  Und 
doch  hat  die  Frau  als  Advokatin,  Polizeibeamtin,  Gefängnis- 
wärterin große  Bedeutung  für  ihr  eigenes  Geschlecht  wie 
auch  für  die  Kinder  und  die  Jugend  beiderlei  Geschlechts. 
Aber  auf  allen  Gebieten,  wo  die  lebendige  Wirklichkeit  in 
Paragraphen  gepreßt  werden  soll,  müssen  ja  die  Menschen 
mehr  oder  weniger  mißhandelt  werden.  Und  da  schon 
seelenvolle  männliche  Juristen  unter  dieser  Gewißheit  leiden, 
kann  man  wohl  in  der  weiblichen  Feinfühligkeit  die  Ursache 
suchen,  weshalb  die  Laufbahn,  in  der  die  Frau  unendlich 
viel  nützen  könnte,  sie  bisher  wenig  gelockt  hat.  Desto 
häufiger  sind  die  Frauen,  die  sich  der  der  Mutterschaft  nächst- 
liegenden Aufgabe  gewidmet  haben,  dem  Beruf  der  Lehrerin. 
Leider  hat  nicht  immer  der  innere  Beruf,  sondern  auch  das 
Ansehen  des  Standes  diese  Wahl  bestimmt.  Als  Lehrerinnen 
sind  Millionen  Frauen  in  allen  möglichen  Schulen  vom  Kin- 
dergarten bis  zur  Fachschule,  von  der  Kleinkinderschule  bis 
zur  Knabenlehranstalt  tätig.  Auch  an  Universitäten  —  in 
Europa  allerdings  höchst  selten  —  nehmen  Frauen  Lehr- 
kanzeln ein.  Auf  dem  Gebiete  der  Volksbildungsarbeit  sind 
Frauen  —  als  Vortragende,  Bibliothekarinnen,  Leiterinnen 
von  Abendkursen  und  dergleichen  mehr  —  eifrig  tätig. 

Mit  jedem  Jahrzehnt  sind  immer  mehr  weibliche  Kräfte 
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auf  Gebieten  zu  ihrem  Recht  gekommen,  auf  denen  es 
häufig  unglaublich  scheint,  daß  die  Männer  darauf  beharren 
konnten  und  teilweise  noch  beharren,  sich  ohne  sie  zu  be- 
helfen.  Ich  meine  alle  mit  der  Gefängnisverwaltung  und 
Besserungsanstalten,  mit  Schulen  und  Kinderheimen,  Armen- 
und  Krankenpflege,  Gesundheits-  und  Fabriksinspektion  zu- 
sammenhängenden Vereine  und  Anstalten.  Langsam,  aber 
sicher  hat  die  Frauenbewegung  hier  der  Gesellschaftsmutter 
neben  dem  auf  diesen  Gebieten  oft  recht  unbehilflichen  Ge- 
sellschaftsvater Platz  bereitet.  Allein,  oder  zusammen  mit 
den  Männern,  haben  die  Frauen  Milchverteilung  und  Kinder- 
krippen, Haushaltungsschulen,  Schulküchen  und  Volksküchen, 
Volkspolikliniken,  Volksheilstätten  und  Volksruheheime, 
Ferienkolonien  und  Kinderspitäler  usw.  organisiert.  Viele 
Arten  von  Heimen  für  arbeitende  Frauen,  Altersheime, 
Rettungsheime,  Anstalten  für  Mutterschutz  und  Kinderschutz, 
Stellenvermittlung  und  Rechtshilfe  und  noch  viele  andere 
Formen  der  sozialen  Hilfstätigkeit  stehen  mittelbar,  wenn 
nicht  unmittelbar  im  Zusammenhang  mit  der  Frauenbewegung. 
Große  Agitatorinnen,  wie  z.  B.  Harriet  Beecher-Stowe  gegen 
die  Negersklaverei,  Josefine  Butler  gegen  die  Prostitution, 
F.  Willard  gegen  den  Alkohol,  B.  von  Suttner  gegen  den  Krieg 
haben  ihrerseits  vieleTausende  von  Frauen  in  Bewegung  gesetzt. 
Und  doch  —  trotz  der  unerhörten  Summen  an  Zeit,  Kraft 
und  Geld,  die  die  so  geschaffenen  Vereine,  Einrichtungen 
und  Schenkungen  gekostet  haben,  ist  diese  soziale  Hilfs- 
tätigkeit nur  das  Öl  und  der  Wein  des  Samariters  für  die 
Wunden  der  Gesellschaft.  Solange  Räuberhände  Mütter  und 
Kinder  in  die  Fabriken  zerren;  solange  die  Armeen  um  so 
viel  mehr  kosten  als  die  Schulen;  solange  die  Wohnungs- 
verhältnisse in  den  Städten  für  viele  Menschen  schlechter 
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sind  als  die  der  Haustiere  auf  dem  Lande,  solange  Alkohol 
und  Syphilis  die  neue  Generation  zeichnen  —  so  lange  bleibt 
der  Opferwille  der  Frauen,  im  großen  gesehen,  ohnmächtig. 

Und  diese  Überzeugung  hat  die  Frauen  veranlaßt,  ihre 
soziale  Arbeit  aus  einer  oft  urteilslcsen  „christlichen" 
Barmherzigkeit  in  eine  geordnete  Wohltätigkeit  umzuwandeln, 
um  der  Not  zuvorzukommen  und  die  Selbsthilfe  zu  erleich- 
tern. Aber  auch  in  dieser  neuen  Phase  ihrer  Arbeit  sind 
immer  mehr  bürgerliche  Frauen  zu  der  Erkenntnis  gekommen, 
daß  eine  Gesellschaftsumgestaltung  gemäß  den  sozialistischen 
Forderungen  notwendig  ist.  Noch  zahlreichere  Frauen 
schließen  sich  der  Frauenstimmrechtsbewegung  an,  weniger 
infolge  individueller  Rechtsfordeiungen,  als  aus  Verzweiflung 
über  die  aussichtslose  soziale  Arbeit,  zu  der  ihr  Solidaritäts- 
gefühl sie  doch  treibt.  Denn  ohne  Stimmrecht,  das  erfahren  sie 
täglich,  ist  diese  Hilfstätigkeit  wie  ein  Säen  in  einen  Morast. 

Ein  Nebenresultat  der  sozialen  Hilfstätigkeit  ist  es,  daß 
eine  Menge  alleinstehender  Frauen  durch  freiwillige  soziale 
Arbeit  einen  Lebensinhalt  und  durch  entlohnte  oft  auch 
einen  Lebensunterhalt  gefunden  haben.  In  beiden  Fällen 
durch  eine  Tätigkeit,  in  der  gewisse  weibliche  Eigenschaften 
zur  Geltung  kommen  können. 

Ja  gerade  auf  den  obenerwähnten  Tätigkeitsgebieten, 
die  die  moderne  Frau  so  oft  in  Kontakt  mit  den  feinsten 
und  zartesten,  wie  auch  mit  den  gröbsten  und  härtesten 
Seiten  des  Lebens  bringen,  die  sie  vor  Konflikte  der  beson- 
dersten wie  der  allgemeinmenschlichsten  Art  stellen,  —  hat 
die  Frau  nichts  anderes  Neues  zu  geben  als  ihre  Mütter- 
lichkeit. Das  heißt:  die  schützende  Zärtlichkeit,  die  sanfte  Ge- 
duld, die  frohe  Hilfsbereitschaft,  das  jeden  besonders  um- 
fassende Interesse,  die  feine   und  rasche  Vibration  beim  Kon- 
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takt  mit  den  Gefühlen  anderer.  Hat  eine  Frau  hingegen 
nichts  an  Mütterlichkeit  besessen  —  oder  nichts  davon  übrig 
—  dann  fällt  sie  der  unpersönlichen  Pflichttreue,  dem  harten 
Formalismus  dem  trockenen  Schlendrian  anheim,  dann 
bleiben  alle  Reden  über  die  soziale  Bedeutung  des  Eintritts 
der  Frau  in  das  Gebiet  der  medizinischen  oder  juristischen, 
der  priesterlichen  oder  sozialen  Arbeit  nur  leere  Redensarten. 
Auf  allen  diesen  Gebieten  ist  ein  guter  Mann  viel  wertvoller 
als  eine  harte  Frau.  Und  daß  Frauenhände  grob  sein  können, 
Frauenaugen  kalt,  Frauenseelen  niedrig  oder  grausam  — 
das  haben  schon  viele  Leidende  und  Gebrochene,  Trauernde 
und  Sündige,  Kleine  und  Schutzlose  erfahren.  Soll  die 
Frau  ihre  Überlegenheit  als  die  anderer  Leiden  Lindernde, 
andere  Schützende,  für  das  Wohl  anderer  Besorgte  bewahren, 
dann  muß  sie  sich  nicht  allein  gewisse  allgemein-mensch- 
liche Eigenschaften  aneignen,  in  denen  der  Mann  ihr  noch 
oft  überlegen  ist;  nein,  sie  muß  auch  sorgsam  die  besten 
Anlagen  bewahren  und  steigern,  die  ihr  Geschlecht  durch 
die  hunderttausendjährige  Tätigkeit  als  die  heimgründende 
und  kinderaufziehende  Hälfte  der  Menschheit  erworben  hat. 
Obgleich  durch  die  Frauenbewegung  die  soziale  Hilfs- 
tätigkeit der  Frau  sich  in  unzählige  Richtungen  verzweigt  und 
ausgedehnt  hat,  hat  sie  ihr  doch  nicht  das  Gebiet  eröffnet,  auf 
dem  einstmals  Diakonissen  —  und  noch  viel  früher  Nonnen  — 
wirkten.  Aber  das  Neue  der  Frauenbewegung  ist,  daß 
immer  mehr  alleinstehende  gebildete  Frauen  sich  jetzt 
z.  B.  dem  Berufe  der  Kinderpflegerin,  der  Hebamme,  der 
Krankenpflegerin  und  ähnlichen  Berufen  widmen,  sowie  daß 
eine  immer  ernstere  Fachausbildung  für  diese  Berufe  ver- 
langt wird,  denen  sich  die  Frau  früher  mit  geradezu  sünd- 
hafter Sorglosigkeit  zuwandte. 
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Zugleich  mit  dem  Bedürfnis  der  bürgerlichen  Frau  nach 
neuen  Arbeitsgebieten  trat  die  außerordentlich  rasche 
Entwicklung  des  Verkehrs  und  Handels  ein,  die  das  Be- 
dürfnis nach  neuen  Arbeitskräften  hervorrief.  Die  weib- 
liche Rechtschaffenheit,  Pflichttreue  und  Ordnung,  leider 
auch  die  geringen  Lohnansprüche  der  Frauen,  machten  den 
Staat  wie  die  privaten  Arbeitgeber  geneigt,  in  immer  größe- 
rem Ausmaße  Frauen  in  den  verschiedenen  Zweigen  des 
Verkehrs  anzustellen  —  an  der  Post,  an  Eisenbahnen,  Tele- 
graphen, Telephonen,  wie  auch  an  Banken  und  Kontors, 
in  Agenturen  oder  Kaufläden,  als  Sekretärinnen,  Stenogra- 
phinnen und  dergleichen  mehr.  In  den  Fällen,  wo  die 
Frau  oder  Tochter  die  Gehilfin  des  Mannes  oder  Vaters 
wird,  erhalten  ja  solche  Arbeiten  ein  persönliches  Interesse. 
Aber  in  der  Regel  dürfte  keine  echte  Arbeitsfreude  die  Tage 
und  Jahre  der  Generation  von  Frauen  erhellen,  die  in  den 
obenerwähnten  Berufen  ergraut  —  im  besten  Falle  auch 
pensioniert  —  sind.  Noch  immer  sieht  man  jedoch  neue 
frische  Gesichter  sich  über  die  Pulte  beugen,  um  ihrerseits 
auf  diesen  Plätzen  hinzuwelken. 

Mangel  an  Mut  oder  Mitteln  hält  nämlich  noch  oft  die 
europäische  Frau  von  selbständiger  Geschäftstätigkeit  ab 
und  dies  trotz  ihrer  stets  zunehmenden  Erwerbsfreiheit, 
trotz  leuchtender  Beispiele  erfolgreicher  Frauenunterneh- 
mungen, z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Photographie,  des 
Pensionswesens,  der  Damentoilette  usw.  In  Amerika 
hingegen  gibt  es  keinen  männlichen  Beruf,  vom  Schlächter 
und  Scharfrichter  bis  zum  Grundspekulanten  und  Börsen- 
spieler, den  die  Frauen  nicht  ausgeübt  hätten! 

Der  Wille  der  jüngeren  Generation  zu  einer  freude- 
bringenden  Arbeit    zeigt  sich  doch  auch  in  Europa  darin, 
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daß  teils  allein,  teils  kooperativ  Frauen  beginnen  sich  z.  B. 
im  Kunstgewerbe,  im  Handwerk,  in  der  Landwirtschaft 
oder  irgendeinem  ihrer  Nebenzweige  zu  versuchen.  Und  da 
bald  nach  dem  Erwachen  der  Lust  zu  einem  Beruf  auch 
die  betreffenden  Fachschulen  entstehen,  kann  man  für  diese 
noch  seltenen  Unternehmungslustigen  auf  guten  Erfolg  hoffen. 
Denn  Fachbildung  ist  in  unserer  Zeit  die  unerläßliche  Be- 
dingung des  Erfolgs.  Namentlich  in  der  Landwirtschaft, 
wo  die  Frauen  früherer  Zeiten  oft  ohne  andere  Hilfsmittel 
als  ihre  persönliche  Tüchtigkeit  und  die  ,, Bauernpraxis" 
etwas  Rechtes  zustande  brachten. 

Da  ich  Amerika  nur  aus  zv/eiter  Hand  kenne,  habe 
ich  kein  Recht  zu  absoluten  Urteilen  über  die  Einwirkung 
des  Handelslebens  und  der  modernen  Produktionsweise  auf 
das  Seelenleben  der  Frau.  Bei  den  Frauen,  denen  es  ge- 
lungen ist,  durch  das  Geschäftsleben  reich  zu  werden,  findet 
man  wahrscheinlich  dieselben  antichristlichen  Wirkungen 
dieses  Lebens  wie  bei  den  Männern.  In  Amerika  haben 
kürzlich  eine  Anzahl  Frauen  und  Männer  versucht,  , »vier- 
zehn Tage  wie  Jesus  zu  leben".  Das  Urteil  der  meisten  im 
Geschäftsleben  Angestellten  war,  daß  sie  entweder  aufhören 
müßten,  in  Jesu  Fußtapfen  zu  treten  oder  auch  —  ihre  Stelle 
kündigen!  Und  da  —  mit  Rücksicht  auf  die  Menge  weib- 
licher Arbeitgeber  in  Amerika  —  viele  dieser  Erfahrungen 
sicherlich  unter  weiblichen  Chefs  gemacht  wurden,  entbehrt 
das  Experiment  nicht  einer  gewissen  Bedeutung  für  die 
Bildung  eines  Urteils  in  der  erwähnten  Richtung. 

Der  Eifer  der  Frauenrechtlerinnen,  der  Frau  alle  Ar- 
beitsgebiete des  Mannes  zu  erschließen  —  und  nicht  allein 
dies,  sondern  auch  zu  beweisen,  daß  diese  Gebiete  ebenso 
geeignet  für  die  Frau  wie  für  den  Mann  sind  —  dieser 
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Eifer  hat  leider  zur  Folge  gehabt,  daß  die  Frauenbewegung 
die  Anlagen  vieler  Frauen  in  falsche  Richtung  gelenkt  und 
große  Summen  von  Arbeitskraft  an  undankbare  oder  auf- 
reibende Aufgaben  gefesselt  hat. 

Aber  andererseits,  wie  hat  nicht  die  Frauenbewegung  die 
Frauenarbeit  gehoben,  indem  sie  die  Kompetenzforderungen 
auf  vielen  Gebieten  und  das  Verantwortlichkeitsgefühl  auf 
allen  gehoben  hat!  Wie  hat  sie  nicht  die  Arbeitsehre  und 
die  Organisationsfähigkeit  gesteigert,  das  Urteil  entwickelt, 
die  Willenskraft  angespornt,  den  Mut  gestärkt !  Sie  hat  un- 
zählige schlummernde  Anlagen  geweckt,  unzähligen  gebun- 
denen Kräften  Bewegungsfreiheit  gegeben.  Und  so  hat  sie 
große  Scharen  von  Frauen  der  Oberklasse  —  früher  die  un- 
nützeste Bürde  der  Erde  —  zu  hervorbringenden  anstatt  nur 
verbrauchenden,  zu  selbstversorgenden  anstatt  abhängigen, 
zu  lebensfrohen  anstatt  lebensmüden  Mitgliedern  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  gemacht. 

Die  Frauenbewegung  der  unteren  Klassen  ist  sozialistisch. 
Sie  hat  an  Umfang  und  Bedeutung  im  selben  Maße  zu- 
genommen, in  dem  die  physisch  arbeitende  Frau  die  Land- 
wirtschaft, die  Hausfrauenarbeit  und  den  häuslichen  Dienst 
aufgegeben  hat,  um  sich  der  Industrie  zuzuwenden. 

Auch  in  dieser  Frauenbewegung  wird  in  zwei  Richtungen 
gearbeitet.  Das  ältere  Programm  lautet:  volle  Gleichstellung 
der  Frau  mit  dem  Mann.  Im  Zukunftsstaate  sollen  beide 
Geschlechter  dieselbe  Arbeitspflicht  und  denselben  Arbeits- 
schutz haben,  während  die  Kinder  in  Staatsanstalten  erzogen 
werden.  Die  andere  Richtung  will  dem  Manne  die  Hausfrau 
und  den  Kindern  die  Mutter  zurückgewinnen  und  dadurch 
ihnen  allen  das  Heim.   Während  der  alte,  jetzt  rechte  Flügel 

36 


der  bürgerlichen  Frauenbewegung,  sowie  die  eben  erwähnte 
ältere  Richtung  des  Sozialismus,  noch  immer  mit  Argumenten 
des  alten  Liberalismus  die  , .individuelle  Freiheit"  der  arbei- 
tenden Frau  gegen  alle  schützenden  ,,  Ausnahmegesetze"  ver- 
teidigt, stehen  hingegen  immer  mehr  der  radikaleren  — 
d.  h.  in  diesem  Zusammenhang  sozialeren  —  Femi- 
nisten der  Oberklasse  der  weniger  dogmatischen  Richtung 
des  Sozialismus  in  ihrem  Kampfe  zunächst  für  Mutterschutz 
zur  Seite.  In  der  sozialistischen  Frauenbewegung  verflechten 
sich  die  beiden  Freiheitsbewegungen  —  die  der  Arbeiter  und 
die  der  Frauen  — ,  welche  in  der  französischen  Revolution 
begannen,  damals  unterdrückt  wurden,  aber  bald  wieder 
auflebten,  als  die  beiden  großen  Mächte  des  neuen  Jahr- 
hunderts. Durch  diese  Verflechtung  der  Frauenbewegung 
mit  der  Arbeiterbewegung  läßt  es  sich  erklären,  daß  Sozia- 
listen die  Frauenbewegung  als  eine  einzig  und  allein  öko- 
nomische Frage  charakterisieren,  während  doch  die  Frauen- 
bewegung historisch  nachweisbar  als  eine  Vertretung  des 
Menschenrechts  und  Menschenwerts  der  Frau  begonnen  hat, 
und  das,  bevor  irgendeine  Großindustrie  auch  nur  am  Hori- 
zonte auftauchte.  Ja,  so  lange  der  Mann  der  war,  der 
außerhalb  des  Heims  hervorbrachte  und  erwarb,  die  Frau 
diejenige,  die  innerhalb  des  Heims  verwaltete  und  die  Roh- 
stoffe für  den  Gebrauch  des  Heims  veredelte,  konnte  keine 
ökonomische  Frauenfrage  entstehen.  Hingegen  aber  gerade 
eine  Frauenrechtsfrage.  Denn,  wie  einige  Schriftsteller 
schon  im  achtzehnten  Jahrhundert  bewiesen,  war  es  un- 
sinnig, daß,  wenn  die  Frauenarbeit  im  Heim  so  wertvoll  war 
und  so  pflichttreu  geleistet  wurde,  sie  nicht  auch  entspre- 
chende Rechte  im  Gefolge  haben  sollte.  Und  gerade  weil 
die  bürgerliche  Frauenbewegung  das  Recht  und  die  Freiheit 
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der  Frauen  im  Rahmen  der  alten  Gesellschaft  verfechten 
wollte,  wurde  diese  Bewegung  —  und  muß  es  noch  oft  sein 
—  ein  Kampf  der  Frauen  gegen  die  Männer.  Die  sozia- 
listische Frauenbewegung  ist  hingegen  einzig  und  allein  ein 
Moment  in  einem  gemeinsamen  Kampf  der  Männer 
und  Frauen  gegen  die  alte  Gesellschaft  und  für 
eine  neue.  Der  Kampf  muß  sich  hier  nicht  Geschlecht 
gegen  Geschlecht  abspielen,  sondern  Klasse  gegen  Klasse. 
Jede  dieser  Frauenbewegungen  hat  teilweise  recht  gegen  die 
andere  gehabt,  teilweise  diese  mißverstanden.  Erst  in  jüng- 
ster Zeit  hat  sich  eine  Annäherung  zwischen  der  bürger- 
lichen und  der  sozialistischen  Frauenbewegung  vollzogen 
zur  Erreichung  einer  Anzahl  gemeinsamer  Ziele,  z.  B.  des 
obenerwähnten  Mutterschutzes,  aber  vor  allem  des  Stimm- 
rechts. Diese  Annäherung  hat  auf  beiden  Seiten  Vorurteile 
zerstreut.  In  beiden  Lagern  beginnt  man  die  Macht  und 
das  Ziel  der  anderen  Bewegung  zu  begreifen. 

Noch  sind  beide,  Sozialismus  und  Frauenbewegung, 
zwei  starke  Ströme,  die  große  Teile  der  festen  Forma- 
tionen, die  sie  berühren,  mitreißen.  Aber  wenn  man  gegen 
die  eine  wie  die  andere  Bewegung  gerecht  sein  will,  darf 
man  dabei  nie  vergessen,  daß  so  neue  Länder  geschaffen 
werden. 

In  ihrer  Partei  sind  die  sozialistischen  Frauen  als  Red- 
nerinnen, Agitatorinnen,  Publizistinnen,  Fachvereinsmitglieder 
in  Reih  und  Glied  mit  den  Männern  diesen  als  treue  Ge- 
nossinen zur  Seite  gestanden,  und  die  bürgerlichen  Frauen 
haben  viel  von  dem  Solidaritätsgefühl  der  Sozialistinnen  zu 
lernen.  Die  männlichen  Genossen  haben  den  Grundsatz 
der  Gleichstellung  nicht  immer  durch  die  Tat  bewiesen, 
denn    auch    der    Sozialist    ist    zuerst    Mann    und    dann    Ge- 
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nosse,    aber    in    der  Theorie  hat  er  sie  in  der  Regel  hoch 
gehalten. 

Durch  den  Sozialismus  ist  der  Feminismus  in  die  brei- 
teren Schichten  gedrungen.  Wozu  die  bürgerliche  Frauen- 
bewegung vielleicht  noch  ein  Jahrhundert  gebraucht  hätte, 
das  hat  der  Sozialismus  in  einigen  Jahrzehnten  fertig  ge- 
bracht. Nichts  zeigt  besser,  wie  vorurteilsvoll  blind  die 
Rechte  des  bürgerlichen  Feminismus  war,  als  ihre  Sozialisten- 
furcht. Und  nichts  beleuchtet  so  klar,  in  welchem  Grade 
der  Feminismus  eine  Oberklassenbewegung  war,  als  sein 
hartnäckiges  Festhalten  am  , .persönlichen  Freiheitsprinzip" 
angesichts  der  himmelschreienden  tatsächlichen  Verhältnisse, 
die  durch  die  „Arbeitsfreiheit"  der  Fabriksarbeiterin  ent- 
standen sind. 

Ich  will  hier  nur  in  Kürze  an  den  Verlauf  der  ökono- 
mischen Frauenbewegung  erinnern.  Als  die  Maschinen  die 
ganze  Produktionsart  umgestalteten  und  eine  Menge  Frauen 
nicht  mehr  genügende  Beschäftigung  im  Hause  fanden  — 
während  gleichzeitig  die  Heiratsmöglichkeiten  durch  den 
Frauenüberschuß  und  auch  aus  anderen  Gründen  zurück- 
gingen — ,  begann  sich  die  bürgerliche  Frau  nach  neuen 
Arbeitsgebieten  umzusehen.  Die  Großindustrie  hinwiederum 
sah  sich  nach  mehr  „Händen"  um.  Und  da  die  weiblichen 
bei  den  Maschinen  ebenso  gut  taugten  wie  die  männlichen 
—  durch  eine  neue  Maschine  war  es  z.  B.  einer  Frau 
möglich,  130  Männer  zu  ersetzen —  und  dazu  noch  billiger 
waren,  begann  jene  Auswanderung  der  Frau  aus  dem  Heim 
in  die  Fabrik,  deren  Folgen  wir  jetzt  durchleben.*) 

*)  Mit  Rücksicht  auf  den  Raum  verweise  ich  für  diesen  Punkt  auf 
einen  anderen  Band  dieser  Sammlung:  Werner  Sombart,  „Das  Prole- 
tariat" („Die  Gesellschaft",  Band  I,  Frankfurt). 
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Wenn  dem  Heim  die  Mutter  fehlt,  dann  fehlt  die  zu- 
sammenhaltende, ordnende,  wärmende  Kraft,  und  das  Heim 
verfällt,  die  Kinder  verwahrlosen,  der  Mann  fühlt  sich  un- 
behaglich, die  Straße  bemächtigt  sich  der  Kinder,  die  Schenke 
der  Männer.  Dazu  arbeiten  die  Frauen  oft  für  Hunger- 
löhne, durch  die  weniger  einfließt  als  das,  was  die  Ab- 
wesenheit und  Unfähigkeit  der  Hausmutter  kostet. 

In  den  bürgerlichen  Klassen  haben  sich  die  im  Hause 
ganz  oder  teilweise  erhaltenen  Töchter  und  Ehefrauen  mit 
geringerem  Lohn  für  ihre  Arbeit  begnügen  können  und  sind 
so  die  Konkurrentinnen  der  sich  selbst  ganz  erhaltenden 
Frauen  und  Männer  geworden.  Die  in  den  Industrien  ar- 
beitenden Ehefrauen  sind  aus  demselben  Grunde  oft  die 
Konkurrentinnen  der  Männer  geworden  wie  die  Kinder 
wiederum  die  Konkurrentinnen  der  Frauen  und  die  ver- 
heirateten Frauen  die  Konkurrentinnen  der  unverheirateten. 
Bei  der  so  lange  abgeschlossen  in  der  Sphäre  der  Familie 
lebenden  Frau  ist  das  soziale  Solidaritätsgefühl  sehr  lang- 
sam erwacht.  Darum  hat  auch  die  Organisation,  die  die 
eben  erwähnte  Konkurrenz  teilweise  hindern  konnte,  bei 
den  Arbeiterinnen  erst  in  dem  letzten  Jahrzehnt  überall 
große  Fortschritte  gemacht.  Aber  bei  den  bürgerlichen  Be- 
rufen fehlt  sie  noch  so  gut  wie  ganz.  Bei  den  Arbeiterinnen 
ist  die  Langsamkeit  der  Organisation  natürlich,  denn  je 
elender  ihre  Lage  war,  desto  schwerer  konnten  sie  sich  or- 
ganisieren. Aber  bei  den  bürgerlichen  Frauen  war  die  Ur- 
sache teils  ihr  Individualismus  teils  ihr  Antisozialismus, 
teils   der  erwähnte  Mangel  an  Solidaritätsgefühl. 

Die  Heimarbeit,  zu  Nutz  und  Freude,  wenn  sie  in  der 
eigenen  Familie  wirkt  oder  im  Dienst  des  Kunstgewerbes, 
ist    ein  Mittel    für    das    „Schwitzsystem"    geworden,    dessen 
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Tatsachen  zu  den  dunkelsten  im  modernen  Arbeitsleben  ge- 
hören. Diese  Tatsachen  allein  würden  genügen,  um  zu 
beweisen,  daß  nicht  die  arbeitenden  Frauen  durch 
den  Luxus  der  reichen  viel  zu  gewinnen  haben.  Sowohl 
den  daheim  arbeitenden  wie  den  in  der  Fabrik  arbeitenden 
Frauen  liegt  neben  ihrer  Berufsarbeit  außerdem  noch  die 
Pflege  der  Kinder  und  die  Führung  des  Heims  ob.  Wie 
mangelhaft  dies  auch  geschehen  mag,  so  nimmt  es  doch 
noch  einen  guten  Teil  ihrer  schon  so  knappen  Ruhezeit  in 
Anspruch;  und  je  zärtlicher  und  gewissenhafter  sie  sind, 
desto  mehr  reiben  sie  sich  auf,  desto  früher  muß  die  Ge- 
sellschaft, nachdem  Nachtwachen,  Lichtmangel,  Hunger  sie 
zugrunde  gerichtet,  sie  als  Kranke  oder  Armenhäuslerinnen 
erhalten.  Ihr  jetzt  oft  von  Kindheit  an  in  den  Fabriken 
verbrachtes  Leben  hat  außerdem  Generation  um  Generation 
die  Frauen  immer  unfähiger  zu  den  häuslichen  Arbeiten 
gemacht.  Was  hilft  es,  dem  Übel  durch  Haushaltungs- 
schulen und  Kinderpflegekurse  steuern  zu  wollen  ?  Denn  wo 
Zeit  und  Kräfte  fehlen,  da  hat  das  Heim  sein  Recht  ver- 
loren. 

Was  kann  man  von  Frauen  erwarten,  die  drei  bis  vier 
Tage  nach  der  Entbindung  wieder  an  der  Maschine  stehen 
müssen,  die  gezwungen  sind,  ihre  Kinder  daheim  eingesperrt 
zurückzulassen,  allen  erdenklichen  Unglücksfällen  ausgesetzt? 
Von  Müttern,  die  es  gegen  ihren  Willen  geworden  sind, 
Müttern  von  Kindern,  die  durch  diese  Arbeitsbedingungen 
skrofulös,  rhachitisch,  idiotisch  geworden  sind,  Kindern,  die 
Leberentartung  bekommen,  weil  die  abgequälte,  stumpfsinnige 
Mutter  sie  mit  Branntwein  beschwichtigt,  sie  mißhandelt, 
selbst  eine  physische  und  psychische  Ruine,  die  rings  um 
sich  Zerstörung  verbreitet! 
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Die  Feministen  pflegten  sich  über  die  Sitte  zu  entrüsten 
daß  die  indischen  Witwen  einst  auf  Scheiterhaufen  verbrannt 
wurden  —  eine  Sitte,  die  doch  ein  unschuldiger  Spaß  neben 
der  Frauensklaverei  ist,  welche  Europa  selbst  in  ein  System 
gebracht  hat  und  die  zu  lindern  die  Frauenbewegung  lange 
nichts  beitragen  wollte. 

Zu  diesen  allgemeinen  Tatsachen,  die  auch  für  die  bei 
harter  landwirtschaftlicher  Arbeit  beschäftigten  Arbeiterinnen 
gelten,  kommt  noch  die  ganze  neue  Serie  von  Leiden,  die 
im  Zusammenhang  mit  den  gesundheitsgefährlichen  Betrieben 
stehen  —  z.  B.  jenen,  wo  Blei,  Quecksilber,  Phosphor, 
Tabak  die  Arbeitenden  vergiften,*)  oder  den  Berufszweige, 
wo  sie  an  Webstühlen  oder  in  Spinnereien,  Staub  schluckend, 
Gas-  und  Kohlendampf  einatmend,  Hitze,  Rauch  und  Feuch- 
tigkeit ausgesetzt,  der  Tuberkulose  und  anderen  Krankeiten 
anheimfallen,  gar  nicht  von  dem  physischen  und  moralischen 
Elend  zu  sprechen,  in  dem  Gruben-  oder  Stauerarbeiterinnen 
leben.  Aber  das  Schlimmste  beginnt  doch  erst,  wenn  diese 
Frauen  Mütter  werden  sollen.  Entweder  wird  die  Frucht 
schon  durch  einen  absichtlich  oder  durch  den  Beruf  verur- 
sachten Abortus  getötet ;  oder  sie  kommt  tot  oder  krank 
oder  verkrüppelt  zur  Welt;  oder  sie  stirbt  in  den  ersten 
Wochen,  oder  siecht  bei  der  künstlichen  Ernährung  hin  — 
in  England  wird  z.  B.  von  acht  Kindern  nur  eins  gestillt ! 
Die  Mütter  können  oder  wollen  nicht  stillen.  Nächst  den 
Arbeitsverhältnissen  hat  der  Alkohol  großen  Anteil  an  diesem 
mittelbaren  Massenmord  der  Säuglinge. 

Wendet  man  sich  von  den  in  der  Industrie  arbeitenden 


*)  Nächst  der  Textilindustrie  beschäftigt  die  Tabakindustrie  die 
meisten  Frauen. 
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Frauen  der  dienenden  Klasse  zu,  so  dürfte  die  weibliche 
Sklavenarbeit  ihren  Höhepunkt  bei  den  in  Bars,  Cafes  und 
ähnlichen  Etablissements  angestellten  Mädchen  erreichen. 
Welche  psychischen  und  physischen  Folgen  diese  Arbeit  mit  sich 
bringt,  kann  man  durch  die  Tatsache  ahnen,  daß  z.  B.  in 
England  die  Hälfte  aller  Selbstmörderinnen  solche  Kellne- 
rinnen unter  dreißig  Jahren  sind.  Daß  man  noch  oft  die 
Dienstmädchen  der  Familie  in  Verschlagen  schlafen  und 
weit  über  die  jetzt  gebräuchliche  Fabrikszeit  hinaus  arbeiten 
läßt,  daß  man  in  der  Klasse  der  Verkäuferinnen  —  nament- 
lich in  den  Zigarrenläden  —  oft  die  längste  Arbeitszeit  zu- 
gleich mit  dem  erbärmlichsten  Hungerlohn  findet,  all 
dies  ist,  wie  jedermann  weiß,  die  Grundursache,  daß  von 
diesen  sämtlichen  Berufen  der  Weg  zu  dem  niedrigsten,  zur 
Prostitution,  so  oft  betreten  wird.  Das  von  den  Herren  der 
Familie  verführte  Dienstmädchen,  das  halbverhungerte  über- 
arbeitete Ladenmädchen,  die  Nächte  durchwachende  Zigarren- 
arbeiterin und  viele,  viele  andere  findet  man  hier  als  Opfer 
einer  schamlosen  Ausbeutung.  Damit  steht  man  vor  jener 
,, Frauenfrage",  in  der  die  beiden  elementaren  Triebe  des 
Menschenlebens  sich  zu  jener  Frauengefangenschaft  vereinigt 
haben,  gegen  welche  die  Frauenbewegung  kein  Mittel  der 
Emanzipation  gefunden  hat;  gegen  welche  die  von  dieser  und 
anderer  Seite  versuchten  Mittel  sich  als  fruchtlos  erweisen. 
Denn  nur  eine  radikale  Umgestaltung  der  Gesellschaft  und 
der  sexuellen  Ethik  kann  hier  Wandel  schaffen. 

Jeder  müßte  angesichts  dieser  hier  flüchtig  gestreiften 
Tatsachen  darüber  staunen,  daß  Frauen  sich  Schutz- 
gesetzen für  Frauen  widersetzen  konnten.  Glücklicher- 
weise haben  diese  fortschrittshindernden  Emanzipations- 
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damen  keinen  Einfluß  gehabt,  als  man  in  England  und 
anderen  Ländern  begann,  gewisse  Nachtarbeiten  zu  verbieten, 
die  Arbeitszeit  zu  beschränken,  gewisse  Berufe  auszuschließen 
und  der  Wöchnerin  eine  Ruhezeit  zu  sichern.  Noch  lauter 
kleine  Schritte  nur,  aber  in  der  rechten  Richtung.  Gleich- 
zeitig schreitet  die  Organisation  der  Arbeiterinnen  vorwärts, 
so  daß  es  ihnen  durch  Fachvereine  und  Streiks  hier  und 
dort  gelingt,  bessere  Löhne  und  kürzere  Arbeitszeit  durch- 
zusetzen. Und  solange  die  Frauenbewegung  der  oberen 
Schichten  nicht  solidarisch  mit  der  der  unteren  wird,  kann 
die  weibliche  Fabrikinspektorin  nur  sehr  wenig  ausrichten 
infolge  der  Furcht  der  Arbeiterin,  Tatsachen  anzugeben,  und 
der  Geschicklichkeit  der  Arbeitgeber,  dieselben  zu  verschleiern. 
Aber  wenn  die  Frauen  anfangen,  mit  den  ausbeuterischen 
Arbeitgebern  durch  gut  organisierte  Kooperativunter- 
nehmungen —  namentlich  zur  Wiederbelebung  des 
Kunsthandwerks,  wodurch  den  Müttern  ein  Arbeitsverdienst 
im  Hause  unter  guten  Arbeitsbedingungen  ermöglicht 
wird  —  zu  konkurrieren,  und  wenn  sie  alle  Geschäfte 
boykottieren,  wo  die  Arbeitszeit  der  Arbeiterinnen  das  ge- 
rechte Maß  übersteigt,  während  ihre  Löhne  darunter  zurück- 
bleiben, dann  würde  die  Frauenbewegung  gewisse  Refor- 
men auf  dem  Gebiet  der  Industrie  beschleunigen  können, 
so  wie  schon  so  manche  Vorsteherinnen  privater  Mädchen- 
schulen die  Reform  der  Staatsschulen  beschleunigt  haben: 
diese  haben  sich  einfach  die  auf  weibliche  Initiative  hin  ent- 
standenen Verbesserungen  zunutze  gemacht. 

Die  verheiratete  Frau  als  Familienversorgerin  neben 
dem  Manne  —  oft  auch  an  Stelle  des  Mannes  — ,  aber  immer 
noch  der  Vormundschaft  des  Mannes  unterstellt,  das 
ist  wohl  die  krasseste  Form  der  Frauensklaverei,  die  unsere 
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Zeit  geschaffen  hat.  Die  Frauenbewegung  will  ja  auch  die 
Ehefrau  mündig  machen  und  von  der  Vormundschaft  des 
Mannes  befreien.  Aber  man  ist  innerhalb  der  Frauen- 
bewegung noch  durchaus  nicht  darüber  einig,  daß  die  Ar- 
beit der  Mutter  außerhalb  des  Heims  an  und  für  sich 
von  Unheil  ist.  Man  will  freilich  die  Verhältnisse  ändern, 
die  jetzt  die  größte  Schuld  an  der  Entartung  der  Mütter 
und  Kinder  tragen.*)  Aber  eine  große  Partei  in  der  Frauen- 
bewegung will  doch  —  wie  gesagt  —  an  der  unmittel- 
baren Erwerbsarbeit  der  Mütter  festhalten  und  die  dadurch 
entstandene  Heimlosigkeit  durch  soziale  Institutionen  für 
Kinderpflege,  Haushaltung  usw.  beheben. 

Von  dieser  Seite  hört    man   folgende    Argumente :   Frei 


*)  Deutschland  hat  jetzt  ein  neues  Gesetz,  das  einen  zehnstün- 
digen Normalarbeitstag  für  Frauen  festsetzt  und  überdies  eine  An- 
zahl Bestimmungen  enthält,  die  darauf  abzielen,  die  Stellung  der 
Fabrikarbeiterinnen  zu  verbessern.  So  schreibt  es  eine  ununter- 
brochene Arbeitsruhe  von  mindestens  elf  Stunden  vor,  die 
zwischen  acht  Uhr  nachmittags  und  sechs  Uhr  vormittags 
verlegt  ist,  ferner  eine  Ausdehnung  des  Schutzes  für  Wöchnerinnen 
auf  acht  Wochen,  während  derer  es  ihnen  verboten  ist,  in 
Fabriken  zu  arbeiten,  und  ihnen  eine  Unterstützung  der  Kran- 
kenkassen zugesichert  ist. 

Dieses  Gesetz  ist  ein  wichtiger  Schritt  zu  dem  Ziele,  die  phy- 
sische Gesundheit  der  Frau  und  ihre  Funktion  als  Mutter 
und  Hüterin  des  Heims  zu  schützen.  Die  Wichtigkeit  dieses 
Schutzes  wird  am  besten  dadurch  beleuchtet,  daß  bei  Arbeiterinnen- 
streiks die  Kindersterblichkeit  trotz  der  herrschenden  Not  abnimmt, 
weil  die  Mütter  daheim  bleiben. 

Wie  nützlich  das  neue  Gesetz  auch  ist,  ändert  es  doch  nichts 
an  der  niederschlagenden  Tatsache,  daß  in  Preußen  die  Arbeit  der 
Frauen  im  Dienst  der  Industrie  eine  bedeutend  stärkere  Steige- 
rung aufweist  als  die  der  Männer.  Die  Zunahmeprozente  seit 
1895  si"d  für  die  Frauen  54,2  uid  für  die  Männer  38,7. 
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wird  die  Frau  erst,  wenn  sie  sich  selbst  vollständig  erhalten 
und  unbehindert  von  Pflichten  gegen  Mann  und  Kinder 
der  Arbeit  widmen  kann.  Nur  durch  die  beiderseitige  so- 
ziale Arbeitspflicht  und  die  volle  individuelle  Freiheit  beider 
Geschlechter  können  schließlich  die  Konflikte  der  Gegenwart 
zwischen  Männer-  und  Frauenarbeit,  zwischen  Einzelglück 
und  Gemeinwohl  aufhören. 

Wie  jede  Kanalisierung  des  gewaltigen  Flußsystems  des 
menschlichen  Gefühlslebens,  ist  dieses  Programm  geradlinig 
und  folgerichtig.  Man  kann  begreifen,  daß  von  der  Leiden- 
schaft für  Logik  beherrschte  Gehirne  es  entwerfen  konnten. 
Aber  wenn  man  es  von  einer  Menge  von  Frauen  befür- 
worten hört,  dann  erkennt  man,  wie  gequält  —  durch  die 
vierfache  Bürde  als  Familienerhalterin,  Kindergebärerin 
und  -erzieherin  und  Hausfrau  —  die  armen  Frauen  sein 
müssen,  welche  dem  erwähnten  Zukunftsbilde  zulächeln 
können. 

Und  doch  gibt  es  ein  anderes  mögliches  Zukunftsideal, 
das  durchgeführt  werden  kann,  sobald  die  Produktion  nicht 
mehr  von  privatkapitalistischen,  sondern  von  sozialpoliti- 
schen Interessen  bestimmt  wird.  Die  Frauen  sollen  dann 
in  den  industriellen  Arbeitsgebieten  angestellt  werden,  wo 
ihre  Kräfte  mit  dem  geringstmöglichen  Verlust  an  Zeit  und 
Kraft  möglichst  produktiv  sind;  vor  allem  auf  solchen 
Gebieten,  wo  die  Arbeit  keine  lange  Vorbildung  ver- 
langt und  die  Arbeitsgeschicklichkeit  nicht  unter  Unter- 
brechungen leidet.  Vor  den  Jahren,  wo  die  Mutter- 
schaft Beruf  ist,  und  nach  diesen  Jahren  kann  die  Frau 
so  noch  immer  volkswirtschaftlich,  in  den  Jahren  hin- 
gegen, wo  die  Mutterschaft  Beruf  ist,  staatlich  entlohnt 
sein.     Es   ist   nur   nötig,    daß  die  Frauen    und  Männer  eine 
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neue  Ordnung  wollen,  damit  wir  in  Zukunft  den  folgenden 
Zustand  erreichen: 

eine  Gesellschaft,  in  der  das  Wohl  der  neuen  Generation 
der  Mittelpunkt  ist,  auf  den  alle  sozialpolitischen  Pläne  im 
Innersten  abzielen; 

Kinder,  von  Eltern  geboren,  deren  Seele  und  Körper 
geeignet  und  bereit  für  eine  würdige  Elternschaft  ist,  und 
die  so  ihren  Kindern  gesunde  und  schöne  Lebensbedingungen 
schaffen  können; 

die  Mütter  dem  Manne,  den  Kindern,  dem  Heim 
wiedergewonnen,  aber  unter  solchen  Verhältnissen,  daß  sie 
als  freie  menschliche  Persönlichkeiten  die  wichtigste 
Arbeit  der  Gesellschaft  ausführen; 

die  Väter  mit  Zeit  und  Ruhe,  mit  der  Mutter  die 
Aufgabe  der  Erziehung  und  mit  ihr  und  den  Kindern  die 
Freuden  des  häuslichen  Lebens  wie  des  übrigen  Daseins  zu 
teilen  — 

Dieses  Ideal  des  Zukunftsstaates  nimmt  für  meine 
Phantasie  die  Form  eines  italienischen  Sommergartens  mit 
Aussicht  auf  das  weite  Meer  an.  Das  früher  erwähnte  Ideal 
hingegen  gleicht  einer  Steinkohlengrube,  wo  vergangene, 
seelische  und  soziale  Vegetationen  versteinert  sind,  so  daß 
sie  jetzt  nur  zur  Triebkraft  für  Maschinen  taugen. 

Nichts  beweist  besser,  wie  widerspruchsvoll  —  und 
zum  Teil  auch  darum  wie  geheimnisvoll  —  der  Ent- 
wicklungstrieb ist,  als  daß  das  eben  erwähnte  unorga- 
nische sozialistische  Zukunftsideal  zugleich  die  logische 
Folge  der  Frauenbewegung  ist,  wenn  man  die  äußerste 
Konsequenz  ihres  Grundgedankens  zieht:  das  Recht  der  Frau 
auf  individuelle,  freie  Kraftentwicklung.  Es  ist  historisch 
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folgerichtig,  daß  in  Amerika,  wo  die  Bewegung  für  das 
Recht  und  die  Freiheit  der  Frau  am  weitesten  gediehen  ist, 
viele  bürgerliche  Frauen  entschlossen  diese  äußerste  Konse- 
quenz der  Emanzipation  gezogen  haben.  Ebenso  psycholo- 
gisch folgerichtig  ist  es,  daß  in  einer  Epoche,  wo  das  un- 
zusammengesetzte Seelenleben  und  die  Lebensforderungen 
der  Masse  noch  die  wichtigsten  Faktoren  für  die  Ge- 
staltung des  Zukunftsideals  bilden,  die  sozialistischen  Frauen 
von  ihrem  verschiedenen  Ausgangspunkte  zu  ähnlichen 
Idealen  gelangt  sind.  Aber  glücklicherweise  gibt  es  so- 
wohl bei  den  Frauen  wie  bei  der  Masse  noch  große 
Strecken  ,,neue  Erde",  wo  neue  Seelenzustände  emporkei- 
men und  seinerzeit  neue  Ideale  erblühen  werden.  Gruppen 
von  Menschen  können  zeitweilig  über  sich  selbst  die  Mensch- 
heit vergessen.  Aber  die  Menschheit  in  ihrer  Gesamtheit 
hat  noch  nie  den  Instinkt  für  die  Bedingungen  der  Selbst- 
erhaltung und  Höherentwicklung  der  Gattung  verloren.  Ich 
komme  später  auf  das  psychologische  Moment  der  Frage 
zurück.  Hier  berühre  ich  sie  nur  als  soziales  Zukunfts- 
programm. 

Ein  neues  Gebiet,  das  die  Frauenbewegung  der  Frau  er- 
schlossen hat,  ist  das  wissenschaftliche.  Denn  daß 
schon  in  der  Renaissance  einige  italienische  Frauen  aka- 
demische Lehrkanzeln  einnahmen,  daß  im  siebzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhundert  einige  Damen  sich  ernsthaft  den 
klassischen  Studien  oder  den  exakten  Wissenschaften  wid- 
meten, das  war  alles  nur  Ausnahme.  Und  Ausnahmen  sind 
noch  immer  die  Frauen,  die  sich  nach  Beginn  der 
Frauenbewegung  durch  große  Leistungen  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete  ausgezeichnet  haben.     Aber  an  vielen  Orten 
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—  zuweilen  auch  als  Assistentinnen  ihrer  eigenen  oder  an- 
derer Männer  —  leisten  jetzt  Frauen  auf  verschiedenen 
Gebieten  gute  wissenschaftliche  Arbeit.  Auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Erfindungen  sind  viele  Frauen  tätig,  ohne  daß 
doch  bisher  ein  einziger  Frauenname  mit  einer  epoche- 
machenden Erfindung  verknüpft  ist. 

Wo  konstruktive  Begabung  erforderlich  ist,  haben  näm- 
lich die  Frauen  sich  bis  auf  weiteres  wenig  ausgezeichnet : 
sie  haben  weder  ein  philosophisches  System  noch  eine  große 
Religion  geschaffen,  weder  ein  großes  Musikwerk  noch  ein 
monumentales  Bauwerk,  weder  ein  klassisches  Drama  noch 
ein  klassisches  Epos.  Hingegen  sind  die  exakten  Wissen- 
schaften, die  man  a  priori  als  für  die  Frau  wenig  geeignet 
ansehen  würde  —  z.  B.  die  Mathematik,  die  Astronomie, 
die  Physik  — ,  gerade  diejenigen,  in  denen  sie  sich  bisher 
am  meisten  hervorgetan  haben.  Dies  birgt  eine  Warnung 
vor  übereilten  Schlußfolgerungen  über  das  Seelenleben  der 
Frau.  Erst  wenn  mehrere  Generationen  von  Frauen  —  mit 
demselben  Recht  auf  Ausbildung  wie  der  Mann,  mit  der- 
selben Aufmunterung  seitens  des  Heims  und  der  Gesellschaft  — 
ihre  Entdecker-,  Erfinder-  und  Schöpfergaben  betätigt  haben, 
kann  man  wirklich  wissen,  ob  die  heutige  Inferiorität  der 
Frau  auf  diesem  Gebiete  eine  Naturbestimmung  ist  oder  nicht; 
ob  ihre  Genialität  nur  in  ihren  Äußerungen  gehemmt  war, 
oder  ob  sie  —  wie  ich  glaube  —  in  der  Regel  von  anderer 
Art  ist  als  die  des  Mannes. 

In  der  Kunst  gibt  es  einige  Gebiete,  die  die  Frauen- 
bewegung der  Frau  nicht  erst  zu  erschließen  brauchte:  die 
dramatische  Kunst,  die  Musik  und  der  Tanz.  Mittelbar  hat 
doch  die  Frauenbewegung  die  Stellung  der  so  wirkenden 
Frauen  beeinflußt:  dadurch,  daß  sie  die  Achtung  für  jeder 
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gute  Frauenarbeit  und  die  Anforderungen  an  die  Frauen- 
bildung im  allgemeinen  gehoben  hat.  Die  Frauenbewegung 
hat  auch  unmittelbar  auf  gewisse  Künstlerinnen  der  Gegen- 
wart einen  Einfluß  ausgeübt.  So  sagte  mir  z.  B.  Eleonora 
Düse,  daß  es  ihr  innerster  Wille  gewesen,  die  neuen  Frauen- 
typen darzustellen  und  zu  erklären,  obgleich  die  Drama- 
turgen von  heute  ihr  selten  den  Stoff  geboten  haben,  den  sie 
erwünschte,  um  daraus  Gestalten  zu  formen,  durch  die  sie  die 
Seele  der  neuen  Frau  offenbaren  und  das  Frauenideal  der 
Männer  wie  das  der  Frauen  selbst  heben  konnte. 

Auf  dem  Gebiete  des  Tanzes  sind  die  Frauen  —  nament- 
lich Amerikas  —  neuschaffend  in  bezug  auf  die  Form  ge- 
worden und  hierdurch  auch  Offenbarungen  des  neuen  weib- 
lichen Seelenlebens,  das  in  diesen  Formen  Ausdruck  gefunden 
hat.  Große  Sängerinnen  haben  durch  Wagners  Musikdramen 
und  den  Liedgesang  auch  der  uralten  Sehnsucht  der  Frauenseele, 
aber  so  wie  sie  sich  jetzt  in  der  neuen  Frau  gestaltet,  eine 
Stimme  geliehen.  Und  in  der  Hand  großer  Pianistinnen 
oder  Violinistinnen  haben  sich  nicht  einmal  die  klassischen 
Werke  der  Musik  geweigert,  ähnliche  Offenbarungen  zu  ver- 
mitteln. 

Die  allerfeinsten  Wirkungen  der  Frauenbewegung  — 
lauter  Imponderabilien,  die  man  nicht  aufzählen  oder  dis- 
kutieren kann  —  haben  die  Mitwelt  durch  Linie,  Bewegung, 
Rhythmus,  Tonfall  erreicht,  durch  den  Timbre  einer  Stimme, 
durch  die  Geste  einer  Hand,  durch  den  Blick  aus  einem 
Auge,  durch  den  Ton  einer  Geige.  Und  sie  sind  aufge- 
nommen worden,  ohne  daß  irgendein  Streit  über  den  Vor- 
rang der  Frau  oder  des  Mannes  die  Rezeptivität  gestört 
hätte.  Auf  anderen  Gebieten  wird  noch  oft  die  Empfäng- 
lichkeit  für  die  Kunstschöpfungen    der  Frau    durch  den  er- 

50 


wähnten  Streit  getrübt.  Auf  den  genannten  haben  die 
Frauen  —  lange  vor  Beginn  der  zielbewußten  Frauen- 
bewegung —  ohne  alle  Argumente  die  Welt  von  der  vollen 
Gleichstellung  der  Frau  mit  dem  Manne  überzeugt.  Und 
all  diese  durch  die  Schönheit  siegenden  Frauen  haben  mehr 
für  die  Frauenbewegung  getan  als  diese  für  sie.  Allerdings 
hat  die  Frauenbewegung  unmittelbar  wie  mittelbar  teil  daran, 
daß  sowohl  musikalische  wie  andere  Kunstakademien  und 
Kunstgewerbeschulen  sich  den  Frauen  geöffnet  haben,  aber 
—  Akademien  haben  einen  zweifelhaften  Wert,  und  dies 
um  so  mehr,  je  genialer  der  Schüler  ist.  Das  neue  Recht  ist  so 
für  die  Selbständigkeit  der  wirklichen  Begabungen  gefährlich 
geworden,  und  es  ist  —  wie  alle  erschlossenen  Möglichkeiten 
zur  Ausbildung  —  eine  Versuchung  für  die  eingebildeten 
Begabungen  geworden,  über  ihre  Grenzen  hinauszugehen. 
Diese  Gefahr  hat,  was  die  bildenden  Künste  betrifft,  immer 
mehr  ihr  Gegengewicht  in  den  Schulen  für  angewandte 
Kunst  gefunden,  durch  die  viele  Frauen  auf  die  dekorativen 
Berufe  gelenkt  worden  sind,  von  der  Wohnungs-  und  Garten- 
architektur bis  zur  Festdekoration. 

Aber  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  angewandten  wie  der 
bildenden  Künste,  wie  auf  dem  der  Musik  haben  die  heutigen 
erleichterten  Bedingungen  der  Ausbildung  und  des  öffent- 
lichen Auftretens  eine  Menge  Frauen,  die  früher  ihr  kleines 
Talent  nur  im  häuslichen  und  geselligen  Kreise  zu  dessen 
unmittelbarer  Freude  betätigt  hätten,  veranlaßt,  auszustellen 
und  öffentlich  aufzutreten  —  zum  Nachteil  der  erwähnten 
Kreise  wie  auch  der  Kunst. 

Die  Frauenkunstwerke,  die  die  Menschheit  nicht  ver- 
lieren könnte,  ohne  wirklich  ärmer  zu  werden,  sind  weder 
auf  dem  Gebiete  der  Musik  noch  auf  dem  der  bildenden 
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Künste  geschaffen  worden,  sie  gehören  alle  der  Literatur 
an.  Und  diese  hat  nicht  die  Frauenbewegung  den  Frauen 
erschlossen:  schon  seit  Sapphos  und  Corinnas  Tagen  haben 
Frauen  in  der  schönen  Literatur  Ruhm  errungen. 

Durch  ursprünglich  nicht  für  die  Öffentlichkeit  be- 
stimmte Briefe  und  Memoiren  hat  die  weibliche  Eigenart 
bisher  ihren  zugleich  vollsten  und  feinsten  Ausdruck  ge- 
funden. Demzunächst  auf  dem  Gebiete  des  Romans  und  der 
Novelle,  ab  und  zu  einmal  auch  auf  dem  der  Lyrik.  Auf 
allen  diesen  Gebieten  haben  Frauen  Werke  hervorgebracht, 
die  auch  von  Männern  wohl  nicht  den  größten  Werken 
der  auf  demselben  Gebiete  wirkenden  männlichen  Genies, 
doch  immerhin  vortrefflichen  Männerwerken  zur  Seite  ge- 
stellt werden.  Als  Vermittlerin  der  Werke  anderer  hat  die 
Frau  in  unserer  Zeit  nicht  —  wie  in  der  Aufklärungsepoche 
oder  der  Goethezeit  —  ihre  größte  Bedeutung  durch  Ge- 
spräche und  Briefe,  sondern  durch  die  Druckerpresse.  Die 
moderne  Frau  ist  jedoch  noch  immer  in  dieser  Richtung 
als  Essayistin  und  Biographin,  als  Übersetzerin  und  Samm- 
lerin eine  wertvolle  Kulturvermittlerin.  Leider  auch  eine 
Kulturgefahr.  Nicht  so  sehr  durch  die  vielen  minderwertigen 
eigenen  Werke,  welche  Frauen  hervorbringen.  Denn  diese 
versinken  gleich  ähnlichen  Männerwerken  bald  in  Vergessen- 
heit. Die  wirkliche  Gefahr  liegt  darin,  daß  Frauen  in  großen 
Mengen  die  Anzahl  jener  Journalisten  vermehren,  denen  so- 
wohl die  intellektuelle  wie  die  ethische  Kultur  fehlt,  welche 
auf  diesem  Arbeitsgebiete  unerläßliche  Bedingung  sein  sollte. 
Aber  dieser  Beruf  ist  jetzt  im  Gegenteil  derjenige,  wo 
man  sich  am  leichtesten  ohne  Fachbildung  eindrängen  und 
auch  am  leichtesten  ohne  Berufsehre  auskommen  kann.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  Damen  und  Herren,  denen  beides  fehlt, 
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in  ihrer  Zeitung   das  Werk  und   Wesen    ernster  Menschen 
herunterreißen  können,  ohne  die  entfernteste  Voraussetzung, 
auch  nur  ahnungsweise  etwas  davon  zu  verstehen!  Anderer- 
seits krönt  dieses  Kaffeehausvolk  einander  zu  Königen  und 
Königinnen  —  für  einen  Tag!    Ja,    die    Preßrasse    geht   im 
Feuilleton  sowohl  ihrem  Flirt   wie  ihrer  Rache  nach.     Das 
Messer,    welches    das    Naturkind    dem    Nebenbuhler    in    die 
Brust  stößt,  hat  sich  jetzt  in  die  Stahlfeder  verwandelt,  mit 
der  der  Rezensent  dessen  letztes  Werk  durchbohrt.   Mit  einem 
Wort,  Frauen  leisten  jetzt  in  der  Presse  zuweilen  vortreff- 
liche, häufig  mittelmäßige,  allzu  oft  schlechte  Arbeit.     Ihre 
,, weibliche    Eigenart"    ermöglicht    ihnen    häufiger    als    dem 
Manne  eine  vollkommenere  Aneignung  des  Rituals  für  den 
Tempeldienst  bei    der  Gottheit   der  Presse:    dem   Publikum. 
Namentlich  zeigt  sich  die  „Weiblichkeit"  in  der  Gabe,  ,,den 
vorbeieilenden    Augenblick   an    den    flatternden    Locken   zu 
fassen",  wie  darin,  zu  ahnen,  wann  der  Augenblick  falsche 
Locken  hat   und    der  Griff   sich    also    nicht    lohnen   würde. 
Während   Frauen  sich   in  Scharen  dem  Journalismus  zuge- 
wendet haben,  findet  man  sie  noch  selten  auf  den  Gebieten, 
auf  welche  die  Frauenbewegung  sie  doch  hätte  lenken  sollen: 
auf  dem  Feld  der  soziologischen  und  psychologischen  Forschung. 
Alle  die    besten  Arbeiten  z.  B.    über   das  normale,   das    ab- 
normale,   das   verbrecherische    Seelenleben    der    Kinder,    der 
Jugend    und    der    Frauen    sind    von    Männern    geschrieben. 
Diese  haben  leider  auch  das  weibliche  Seelenleben  in  ,, wissen- 
schaftlichen" Werken  behandelt,  in  welchen  der  betreffende 
Mann    von   dem    ,, Weibe"    zu   sprechen   wagt,    auch    wenn 
er  vom  Weibe   nichts  anderes  weiß,    als  was  seine   eigenen 
glücklichen  oder  unglücklichen  Erfahrungen  ihn  durch  eine 
Mutter  oder  Schwester,   Gattin  oder  Geliebte  gelehrt  haben. 
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Die  geringen  Ansprüche  der  Männer  an  ihre  „Wissenschaft- 
lichkeit", wenn  sie  sich  in  die  terra  incognita  wagen,  die 
die  Frauenseele  noch  für  sie  ist,  erklären  es,  daß  sie  auch 
Frauenwerke  über  Frauen,  die  ganz  ebenso  oberflächlich 
sind  wie  die  der  Männer  selbst,  als  ,, wissenschaftlich"  lob- 
preisen. Bis  auf  einige  Ausnahmen  sind  es  nicht  die  physio- 
logisch-psychologischen Bücher  von  Frauen  über  Frauen,  die 
die  Gegenwart  wirklich  etwas  Neues  über  das  weibliche  Ge- 
schlecht im  allgemeinen  und  über  die  neue  Frau  im  beson- 
deren gelehrt  haben.  Nein,  in  der  Form  des  Romans,  der 
Lyrik  oder  des  unmittelbaren  Selbstbekenntnisses  hat  die  Frau 
die  wertvollsten  Dokumente  beigesteuert.  Einerseits  jene,  welche 
die  Umwandlungen  nachweisen,  die  die  Frauenbewegung  in 
der  Frauennatur  hervorgerufen  hat,  andererseits  diejenigen, 
welche  zeigen,  in  wie  hohem  Grade  deren  Grundstoff  sich 
gleich  geblieben  ist,  wenn  auch  dieser  Grundstoff  bei 
der  modernen  Frau  viel  mehr  Facetten  aufweist  als  bei  der 
Frau  irgendeiner  vorangegangenen  Zeit,  Facetten,  entstanden 
durch  die  vielfältigen  Berührungen  und  Friktionen  mit  dem 
Leben,  denen  die  Frau  sich  jetzt  aussetzt  und  ausgesetzt  ist. 
Aus  literarischem  Gesichtspunkt  haben  diese  Bekenntnis- 
bücher selten  einen  Wert,  der  sich  mit  dem  der  in  äußerem 
Sinne  objektiven  klassischen  Werke  vergleichen  könnte,  die 
die  genialen  Schriftstellerinnen  der  Gegenwart  geschaffen 
haben.  Manchmal  ist  doch  eines  dieser  Bekenntnisbücher, 
in  dem  die  Verfasserin  ehrlich  ihre  eigene  Geschichte  ge- 
geben hat,  ein  wirklich  gutes  Buch  geworden.  Aber  so- 
gar, wenn  diese  Bücher  Verlogenheiten  und  Selbstbeschöni- 
gungen enthalten,  krasse  Ungerechtigkeiten  gegen  die  Männer 
oder  gegen  andere  Frauen,  ja  eine  auf  irgendeinen  be- 
stimmten   Mann    abzielende   Gefallsucht:    als  Offenbarungen 
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der  modernen  Frauenseele  sind  diese  Bücher  für  die 
Zukunft  wertvoller  als  die  obenerwähnten,  abgeklärten, 
künstlerisch  vollkommenen  Frauenwerke.  Denn  die  Wahr- 
heit über  die  Frau  im  Jahrhundert  der  Frau  findet  man 
nur  in  den  leidenschaftlichen  Büchern,  in  denen  die  harten 
Kämpfe  um  Freiheit,  Arbeit,  Recht  oder  Ruhm  erzählt  werden; 
oder  in  den  in  anderer  Weise  leidenschaftlichen,  aus  denen 
die  Seele  oder  das  Blut  oder  beide  ihre  —  trotz  Freiheit 
und  Arbeit,  Recht  und  Ruhm  —  noch  immer  ungestillte 
Sehnsucht  hinausschreien.  Was  man  auch  heute  gegen 
diese  Bücher  im  Hinblick  auf  ihre  Rücksichtslosigkeit  mit 
Recht  einwenden  kann:  in  der  Zukunft  wird  diese  Eigen- 
schaft ihr  größter  Wert  sein. 

Weil  bisher  die  herrlichsten  wie  die  erschreckendsten 
Frauengestalten  der  Literatur  von  Männern  geschaffen  worden 
sind,  meinen  viele  Männer,  daß  sie  die  Frauen  besser  kennen 
als  diese  sich  selbst.  Und  insofern  haben  die  Männer  recht, 
als  die  Frau  erst  in  der  Liebe  und  durch  die  Liebe  ihre 
höchste  Höhe  oder  ihre  tiefste  Erniedrigung  erreicht.  Aber 
abgesehen  davon  haben  die  Frauen  einen  viel  klareren,  und 
darum  verständnisvolleren,  Blick  füreinander  als  der  Mann 
für  die  Frau.  Wenn  daher  eine  Frau  nicht  nur  von  sich 
selbst,  sondern  auch  von  einer  anderen  Frau  —  zuweilen 
auch  von  Kindern  —  erzählt,  so  fühlt  man  schon  jetzt,  daß 
das  ,, Ewig-Weibliche"  in  der  Literatur  eine  im  besten  Sinne 
des  Wortes  weibliche  Kunst  schaffen  kann.  Bis  auf  weiteres 
will  man  ja  —  und  aus  guten  Gründen  — ,  daß  die  Kunst 
so  wie  die  Wissenschaft  sich  weder  männlich  noch  weiblich 
gebe,  sondern  eine  vollmenschliche  Persönlichkeit  offenbare. 
Aber  das  bedeutet  nicht,  daß  diese  Persönlichkeit  das 
Männliche  und  Weibliche  zu  Allgemeinmenschlichkeit 
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verschmolzen  —  und  es  so  geschwächt  —  hätte.  Nein, 
das  bedeutet,  daß  bei  einem  solchen  Wesen  männliche  und 
weibliche  Züge  nebeneinander  bestehen  und  sich  abwechselnd 
in  all  ihrer  Kraft  geltend  machen.  Auf  der  Stufe  des  Talents 
kann  man  weibliche  Männer  und  männliche  Frauen  finden: 
auf  der  des  Genies  niemals.  Da  bewahrt  jeder  voll  und 
ganz  die  Eigenart  seines  Geschlechts  neben  wichtigen  Zügen 
des  anderen.  Die  eine  frühere  Kulturepoche  bezeich- 
nenden männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtsattribute 
fehlen  hingegen  oft  bei  diesen  größten  Männern  und  Frauen 
ihrer  Zeit.  Mit  anderen  Worten,  gerade  die  Attribute, 
durchweiche  in  der  Entwicklung  zurückgebliebene  Männer 
und  Frauen  sowohl  in  der  Literatur  wie  im  Leben  noch 
immer  einander  und  der  Masse  gefallen.  In  der  direkt  durch 
die  Frauenbewegung  hervorgerufenen  Frauenliteratur  kann 
man  die  ganze  Skala  der  weiblichen  Eigenart  ablesen,  von 
der  im  höchsten  bis  zu  der  im  schlechtesten  Sinne  weib- 
lichen. Diese  Literatur  beweist,  wie  gedankenlos  und  wehr- 
los gewisse  Frauen  sich  in  den  Kampf  gestürzt  haben,  wie 
denkend  und  wohlausgerüstet  andere  Frauen  ihn  auskämpften. 
Das  Unparteiische  dieses  Urteils  dürfte  noch  durch  das  Zu- 
geständnis erhärtet  werden,  daß  ich  in  der  erstgenannten 
Schar  Gesinnungsgenossen,  in  der  letzteren  Widersacher  ge- 
funden habe  —  geradeso  wie  umgekehrt! 

Die  Frauenbewegung  selbst  ist  —  teils  durch  Vorträge 
und  schriftstellerische  Tätigkeit,  teils  durch  Bureau-  und 
Organisationsarbeit  —  ein  neues  Arbeitsgebiet  für  die 
Frauen  geworden.  Auch  unter  diesen  findet  man  Berufene 
und  Nichtberufene.  Aber  wann  —  es  sei  denn  nach  einer 
Niederlage  —  sah  man  je  ein  Heer  ohne  Troß? 

56 


Auf  dem  Gebiete  des  „Familienrechts"  hat  die  Frauen- 
bewegung mittelbar  oder  unmittelbar  große  Verbesse- 
rungen in  der  rechtlichen  Stellung  der  unverheirateten 
Frau  erzielt.  Als  Beweis  wähle  ich  mein  eigenes  Land. 
Dieses  hat  —  in  einem  Zeitraum  von  siebzig  bis  achtzig 
Jahren  —  der  Schwester  das  gleiche  Erbrecht  zuerkannt 
wie  dem  Bruder,  die  unverheiratete  Frau  in  demselben  Alter 
für  mündig  erklärt  wie  den  Mann,  eine  Mündigkeit,  die  auch 
später  durch  die  Aufhebung  des  für  die  Verheirateten  be- 
stehenden Vormundschaftsrechts  erweitert  wurde.  Das 
Heiratsalter  der  Frau  wurde  auf  17  Jahre  hinausgeschoben. 
Allmählich  ist  die  Frau  dem  Manne  gleichgestellt  worden, 
Handel  und  Gewerbe  zu  betreiben;  sie  hat  das  Recht  erlangt, 
gewisse  Staatsämter  zu  bekleiden,  obgleich  ihr  allerdings  noch 
viele  verschlossen  sind.  Die  verheiratete  Frau  hingegen  ist 
noch  immer  unmündig;  wenn  kein  Ehekontrakt  geschlossen 
ist,  hat  der  Mann  das  Recht  auf  ihr  Vermögen;  er  ver- 
waltet den  gemeinsamen  Besitz;  er  kann  ihre  Arbeitsfreiheit 
einschränken;  er  hat  das  Verfügungsrecht  über  die  Kinder. 
Einige  Verstärkungen  der  Wirkungen  des  Ehekontraktes, 
das  der  Frau  zuerkannte  Recht  auf  ihren  Arbeitsverdienst, 
einige  Erleichterungen  in  bezug  auf  die  Gütertrennung  und 
Scheidung,  einige  Verbesserungen  in  bezug  auf  die  Stellung 
der  unehelichen  Kinder  und  dergleichen  mehr  wäre  wohl 
noch  anzumerken.  Auch  in  anderen  Ländern  sind  ähnliche 
Reformen  unmittelbar  durch  männliche  Initiative,  mittelbar 
durch  den  Einfluß  der  Frauenbewegung  durchgeführt  worden. 
Aber  überall  ist  das  Familienrecht  noch  immer  auf  die 
Prinzipien  aufgebaut:  Vaterrecht,  Oberhoheit  des  Mannes 
über  die  Frau,  Unauflöslichkeit  der  Ehe  oder  Lösbarkeit 
unter  größeren  oder  geringeren  Schwierigkeiten. 
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In  bezug  auf  die  Bürgerrechte  entnehme  ich  meine  Bei- 
spiele ebenfalls  dem  Lande,  das  ich  am  besten  kenne.  In 
Schweden  haben  die  Frauen  schon  lange  an  der  Pfarrer- 
wahl teilgenommen,  schon  seit  etwa  fünfzig  Jahren  haben 
sie  kommunales  Stimmrecht  besessen,  später  in  gewissen  Fällen 
auch  kommunale  Wählbarkeit,  z.  B.  in  der  Schulverwaltung- 
und  Armenpflege  erlangt.  Noch  anderes  könnte  angeführt 
werden.  In  anderen  Ländern  haben  die  Frauen  teils  mehr, 
teils  weniger  von  diesen  Bürgerrechten,  nur  in  ein  paar  Ländern 
haben  sie  das  politische  aktive  Wahlrecht  errungen,  in 
einem  einzigen,  Finnland,  auch  politisches  passives  Wahlrecht. 

Auf  dem  Gebiete  des  Familienrechts  sowohl  wie  des 
Bürgerrechts  hat  also  die  Frauenbewegung  noch  viel  mehr 
zu  erobern  übrig,  als  sie  schon  errungen  hat.  Aber  ich  bin 
überzeugt,  daß  die  kleinen  Mädchen,  die  ich  jetzt  hier  unten 
im  Garten  ,, Mutter  und  Kind"  spielen  sehe,  alle  Rechte  be- 
sitzen werden,  die  der  Gattin,  der  Mutter  und  der  Bürgerin 
gebühren. 

Die  Frauenbewegung  in  ihrer  jetzigen  Form  hat  ihre 
Aufgabe  gelöst,  wenn  sie  jeder  Frau  das  gesetzliche  Recht 
verschafft  hat,  ohne  durch  ihr  Geschlecht  behindert  zu  sein, 
ihre  Eigenart  zu  entwickeln  und  zu  betätigen.  Aber  nach 
dieser  Befreiung  der  Frau  als  Mensch  erübrigt  noch  ihre 
Befreiung  als  Weib.  Und  hier  gilt  es,  die  von  keinem  Ge- 
setzparagraphen erreichbaren  Denk-  und  Gefühlsformen, 
Sitten  und  Gewohnheiten  umzugestalten.  Die  jetzige  Frauen- 
bewegung hat  die  sozialen  Bedingungen  für  diese  letzte 
Befreiung  geschaffen  und  schafft  sie  noch  immer  weiter. 
Aber  sie  will  so  weitgehende  Folgen  ihres  eigenen  Werkes 
nicht  gelten  lassen.  Sie  will  dieselben  Rechte,  aber  auch 
dieselben  Pflichten  für   alle  Frauen.     Wenn   eine  einzelne 
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Frau  die  Freiheit,  die  die  Frauenbewegung  ihr  als  Mitglied 
der  Gesellschaft  verschafft  hat,  dazu  gebraucht,  ihr  Einzel- 
schicksal nach  den  tiefsten  Forderungen  ihres  Wesens  zu 
gestalten,  dann  zittert  die  alte  Garde  schon  vor  dem  Aus- 
gang der  Freiheitsschlacht,  in  der  sie  so  tapfer  gekämpft 
hat.  Aber  nichts  ist  sicherer,  als  daß  die  weibliche  Persön- 
lichkeit, mag  ihr  innerster  Wille  der  geistige  Schaffens- 
drang, das  erotische  Glück,  die  mütterliche  Seligkeit  oder 
die  allgemeinmenschliche  Güte  sein,  immer  mehr  neue 
Ausdrucksformen  annehmen  wird,  Ausdrucksformen,  die  die 
einst  liberalen,  jetzt  mehr  konservativen  Feministinnen 
und  die  modernen  sozialistischen  Feministen  teils  nicht 
ahnen  und  teils  —  ahnend  —  beklagen!  Denn  alle  sozial- 
wirkenden Bewegungen  der  Gegenwart  —  vor  allem  die 
Frauenbewegung  und  der  Sozialismus  —  sind  nur  Weg- 
bahnungsarbeiten  für  den  männlichen  und  weiblichen  Voll- 
menschen. Bis  auf  weiteres  folgt  auch  die  , emanzipierte" 
Frau  in  der  Regel  den  Bahnen,  die  die  soziale  Sitte  ihrem 
Geschlechte  abgesteckt  hat,  wie  auch  den  kulturellen  Bahnen, 
die  bisher  die  des  Mannes  gewesen  sind.  Aber  wenn  —  in 
dem  kommenden  Jahrtausend  —  eine  weibliche  Kultur 
wirklich  die  männliche  ergänzen  soll,  dann  wird  dies  eben 
in  dem  Maße  der  Fall  sein,  in  dem  die  Frauen  den  Mut 
haben,  so  zu  schaffen  und  so  zu  handeln,  wie  die  meisten 
Feministinnen  jetzt  nicht  einmal  zu  denken  wagen. 

Wie  andere  ,,alte  Garden"  werden  die  Veteranen  des 
Feminismus  sich  nicht  ergeben,  sondern  auf  ihrem  Schlacht- 
felde fallen.  Die  kleinen  Mädchen  dort  unten  werden  ein- 
mal ihr  Andenken  feiern.  Denn  durch  ihre  Kämpfe  wurde 
der  Weg  für  die  Jugend  frei,  der  Weg,  der  zu  dem  weiten 
Meere  führt,  wo  vielleicht  der  Untergang  jener  harrt,  die  sich 
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mit  ihrem  schwanken  Kahn  in  die  Dunkelheit  hinauswagen. 
Aber  viele  werden  die  Fahrt  wagen  und  ihres  Schicksals  harren, 
stark,  stolz  und  still  wie  die  Jungfrau  in  Schwinds  „Wasser- 
fahrt",  diesem  herrlichen  Symbol   des  Weibes  der  Zukunft. 

DIE  INNEREN  "WIRKUNGEN  DER 
FRAUENBEWEGUNG 

ENN  ich  jetzt  daran  gehe,  die  Frauenseele 
zu  betrachten,  so  wie  sie  sich  unter  dem 
Einfluß  all  der  oben  dargelegten  Verhält- 
nisse entwickelt  hat,  dann  werden  viel- 
leicht manche  eine  Theorie  über  die 
Beschaffenheit  des  weiblichen  Seelen- 
lebens erwarten.  Aber  gerade  jetzt,  wo 
die  größten  Probleme  der  psychologischen  Wissenschaft 
brennend  und  unentschieden  sind,  wäre  eine  solche  Theorie 
als  wissenschaftlich  unmöglich,  als  Aphorisma  unverant- 
wortlich! Auch  auf  Erfahrung  beruhende  Schlußfolgerungen 
über  die  seelische  Eigenart  der  Frau  würden  in  dieser  chao- 
tischen Übergangszeit  leichtfertig  sein,  wenn  sie  absolut 
wären.  Nur  eine  bestimmte  Meinung  über  das  Seelenleben 
der  Frau  kann  ich  —  infolge  meiner  monistisch-evolutioni- 
stischen  Anschauung  des  geistigen  und  physischen  Lebens  — 
nicht  umhin  auszusprechen.  Diese  Meinung  ist,  daß  in  den 
zum  mindesten  hunderttausend  Jahren,  in  denen  die  Frau 
die  physisch -mütterlichen  Funktionen  ausgeübt  hat,  die 
für  die  Mutterschaft  wesentlichen  Seeleneigenschaften 
sich  bei  ihr  so  stark  entwickelt  haben  müssen,  daß 
diese  Entwicklung  eine  ausgesprochene  Verschiedenheit  zwi- 
schen    der    weiblichen    und     der    männlichen    Psyche    zur 
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Folge  gehabt  hat  und  noch  immer  hat.  D.  h.,  überall, 
wo  die  Seele  wie  der  Körper  einer  Frau  tauglich  und 
willig  für  die  Mutterschaft  ist,  eine  Tauglichkeit  und  Willig- 
keit, die  man  doch  noch  den  normalen  Zustand  nennen 
kann.  Die  geistigen  Eigenschaften,  die  die  Mutterschaft 
verlangte,  sind  zu  denen  der  „Weiblichkeit"  geworden, 
die  Eigenschaften,  die  die  Vaterschaft  verlangte,  zu  den 
Merkmalen  der  „Männlichkeit".  Diese  Verschiedenheit  ist 
ebenso  bedeutungsvoll  für  die  Funktionstauglichkeit  beider 
Geschlechter  geworden,  für  die  Fortdauer  und  Entwicklung 
der  Gattung,  wie  für  den  Lebensreichtum  jeder  neuen  Ge- 
neration. Ihre  Verwischung  oder  Beibehaltung  ist  darum 
eine  Lebensfrage  für  die  Menschheit. 

In  einem  Bilde  ausgedrückt  scheint  mir  der  Verlauf  so 
zu  sein,  daß  von  einer  gemeinsamen  Wurzel  allgemein- 
menschlichen Seelenlebens  zwei  Stämme  ausgehen,  die  sich 
in  ihren  Kronen  wieder  vereinigen  können.  Die  Verzwei- 
gung hat  notwendigerweise  eine  Arbeitsteilung  auf  zwei 
gleich  wichtigen  Gebieten  involviert.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte fälle  ich  im  folgenden  meine  Werturteile  über  die 
Einwirkung  der  Frauenbewegung  auf  das  Seelenleben  der  Frau. 
*  ^  Daß  Leben  sich  als  Bewegung  äußert,  daß  Bewegung  Um- 
wandlung mit  sich  bringt,  daß  diese  ebensowohl  Auflösung 
wie  höhere  Organisation  bedeuten  kann,  das  wissen  wir  alle. 

Die  Frauenbewegung  ist  die  bedeutungsvollste  aller 
welthistorischen  Freiheitsbewegungen.  Die  Frage,  ob  diese 
Bewegung  die  Menschheit  in  auf-  oder  niedersteigender 
Richtung  beeinflußt,  ist  die  ernsteste  der  Zeit.  Diejenigen, 
welche  unbedingt  das  erstere  oder  das  letztere  behaupten, 
haben  ein  übereiltes  Urteil  ausgesprochen.  Die  Frage  muß 
so  formuliert  werden: 
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a)  Hat  die  Frauenbewegung  der  Menschheit  ein  höheres 
Maß  an  Lebenskraft,  eine  größere  Fähigkeit  der  Selbst- 
erhaltung, eine  vollkommenere  Organisation  gebracht,  in  der 
die  einfacheren  Formen  feiner  zusammengesetzt,  die  ein- 
förmigeren reicher,  vielfältiger  geworden  sind,  die  unzu- 
sammenhängenden eine  festere  Einheit  erreicht  haben  ?  Oder 
hat  die  Frauenbewegung  lebenshemmende,  kraftherabsetzende, 
zersplitternde,  gleichformende  Wirkungen  in  der  Gesellschaft 
und  der  Menschheit  hervorgerufen? 

b)  Steht  das  weibliche  Seelenleben  jetzt  im  allgemeinen 
über  dem  Niveau,  das  es  zu  Beginn  der  Frauenbewegung 
einnahm?  Haben  die  modernen  Frauen  feinere  Empfin- 
dungen, tiefere  Gefühle,  klarere  Begriffe,  einen  festeren 
Willen,  reichere  Ideenassoziationen?  Wirken  ihre  geistigen 
Fähigkeiten  so  zusammen,  daß  sie  sich  gegenseitig  steigern, 
anstatt  sich  zu  hemmen?  Mit  einem  Wort:  ist  die  moderne 
Frau  seelenvoller  als  die  Frau  irgendeiner  anderen  Zeit? 

c)  Ist  der  Körper  der  modernen  Frau  —  auf  allen 
Altersstufen  —  stärker,  gesünder  und  schöner  als  der  der 
Frau  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  die  Frauen- 
bewegung in  Europa  in  vollem  Ernste  begann? 

d)  Erfüllt  die  moderne  Frau  in  vollkommenerer  Weise 
als  die  Frau  zu  dem  erwähnten  Zeitpunkte  die  physischen 
und  psychischen  Funktionen  der  Mutterschaft? 

Werden  die  Fragen  so  gestellt,  dann  muß  ein  objek- 
tiver Forscher  auf  alle  ja  und  nein  antworten. 

Aber  wenn  dieser  Forscher  ein  Evolutionist  ist,  dann 
weiß  er,  daß  der  Verlauf  jeder  sozialen  Evolution  der  gleicht, 
die  das  Frauengeschlecht  jetzt  durchmacht.  Wir  sehen  erst, 
wie  auf  einem  bestimmten  Gesellschaftsgebiete,  wo  die  dort 
Handelnden    durch    Gesetz    und    Sitte    eine    rein    instinktive 
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Sicherheit  in  ihrem  Handeln  erreicht  haben,  die  durch  diese 
Gesetze  und  Sitten  unterdrückten  Individuen  sich  gegen  die 
von  außen  gezogenen  Grenzen  ihrer  Kraftentwicklung  und 
Kraftausübung  erheben.  Diese  Erhebung  ruft  zuerst  ein 
Stadium  der  Anarchie  hervor,  wobei  alles  zu  zerfallen  scheint 
—  während  in  der  vorhergehenden  konservierenden  Epoche 
die  ,, Verkalkung"  die  Lebensgefahr  bildete !  Aber  nach  einem 
solchen  anarchischen  Stadium  kommt  unfehlbar  das  kon- 
stitutive, wo  man  einen  Teil  des  Alten  dem  Neuen  ein- 
organisiert. Aber  es  wirkt  nun  nicht  mehr  als  instink- 
tiver Trieb.  Nein,  die  Menschheit  ist  sich  dieser  Werte  aufs 
neue  bewußt  geworden;  sie  sind  als  noch  immer  unentbehr- 
lich von  dem  Gedanken  erkannt,  vom  Gefühl  umschlossen, 
vom  Willen  gutgeheißen  worden,  allerdings  in  einer  anderen 
und  höheren  Form  als  diejenige,  gegen  die  die  Individuen 
sich  erhoben  haben.  So  wie  die  Blätter,  die  oben  im 
Sommerlicht  grünten,  allmählich  eins  mit  der  Erde  werden, 
so  sinken  allmählich  die  Motive  der  neuen  Sitten  in  das  Un- 
bewußte hinab;  man  handelt  wieder  mit  instinktiver  Sicher- 
heit und  Gleichförmigkeit  —  bis  der  neue  Stillstand  einen 
neuen  Aufruhr  und  Durchbruch  des  Individualismus  her- 
vorruft. 

Die  Frauenbewegung  befindet  sich  jetzt  auf  dem  Punkte, 
auf  dem  ihr  dynamisches  Stadium  im  Begriffe  Ist,  in  ein 
statisches  überzugehen.  Gerade  auf  diesem  Punkte  beginnt 
ein  Überblick  möglich  zu  werden.  Und  auch  notwendig  für 
jeden,  der  glaubt,  daß  die  ideale  wie  die  praktische  Rich- 
tung der  Frauenbewegung  in  Zukunft  durch  die  Erfahrung 
über  die  bisherigen  Wirkungen  der  Bewegung  auf  die  Lebens- 
steigerung der  Menschheit  beeinflußt  werden  muß.  Jeder 
große  Durchbruch  des  Individualismus  ist  rücksichtslos  wie 
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die  Frühlingsflut  und  muß  es  sein,  um  die  Macht  für  seine 
Aufgabe  zu  haben.  So  war  es  auch  die  Frauenbewegung. 
Aber  sie  begegnete  zwei  anderen  großen  Zeitgedanken,  dem 
Sozialismus  und  dem  Evolutionismus,  und  dadurch  mußte  die 
Frauenbewegung  allmählich  ihre  Anschauung  des  weiblichen 
Individuums    und    seiner    Stellung    im    Dasein    modifizieren. 

Einerseits  hat  man  in  der  Frauenbewegung,  wie  schon 
dargelegt,  immer  mehr  einsehen  müssen,  daß  die  ,, freie 
Konkurrenz"  und  die  „individuelle  Initiative"  nicht  abso- 
lute nationalökonomische  Wahrheiten  sind.  Andererseits  ist 
die  Frauenrechtlerin  mehr  und  mehr  genötigt  worden,  ein- 
zusehen, daß  die  Frauenseele  kein  unveränderlicher  Wert 
ist,  der  sich  gleichbleiben  muß,  wie  sehr  sich  auch  die  Ge- 
biete verändert  haben,  auf  die  diese  Seelenleben  sich  richtet 
und  von  denen  es  seine  Eindrücke  empfängt.  Während  die 
Frauenrechtlerinnen  vor  fünfzig  Jahren  den  Einwand  ver- 
höhnten, daß  im  Geschäftsleben  oder  in  der  Politik  die  , Weib- 
lichkeit" verloren  gehen  könnte,  sehen  jetzt  die  evolutio- 
nistisch  denkenden  Frauen  ein,  daß  alles  menschliche  Seelen- 
leben dem  Gesetze  der  Verwandlung  unterworfen  ist;  daß 
so  unstreitig  das  Seelenleben  des  Mannes  sich  durch 
veränderten  Beruf  und  Umgebung  ändert,  auch  das  der 
Frau  sich  ändern  muß.  Die  Frauenrechtlerinnen  bauten  ihr 
Dogma,  daß  die  Frauenbewegung  der  Frau,  dem  Manne, 
dem  Kinde,  der  Familie,  der  Gesellschaft,  der  Menschheit 
nur  nützen  könne,  auf  die  Überzeugung  von  der  Stabili- 
tät der  „echten  Weiblichkeit"  auf. 

Und  hätte  die  Frauenbewegung  nicht  diese  religiöse 
Glaubenssicherheit  gehabt,  wie  hätte  sie  all  den  Massen- 
vorurteilen und  Massendummheiten  standhalten  können, 
denen  sie  bei  ihrem  eigenen  wie  bei  dem  anderen  Geschlechte 
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begegnet?  Die  Frauenbewegung  hat  gesiegt,  weil  sie  selbst- 
berauscht war. 

Und  wie  natürlich!  Nach  jahrhundertelanger  Stabilität 
—  während  der  die  Stellung  der  Frauen  sich  nur  in  und 
mit  dem  allgemeinen  Kulturverlauf  änderte  —  erkannten 
die  Frauen  schließlich,  daß  sie  ihren  eigenen  Fortschritt  und 
damit  auch  den  in  vieler  Hinsicht  schneckenhaften  Gang 
der  allgemeinmenschlichen  Kultur  beschleunigen  konnten. 
Und  so  setzte  die  Frau  sich  in  Bewegung.  Je  rascher  diese 
Bewegung  wurde,  desto  mehr  wurde  sie  von  dem  Rausch 
ergriffen,  der  jede  starke  physische  oder  psychische  Be- 
wegung begleitet.  Und  wann  ist  eine  Zeitbewegung  rascher 
vorwärts  geschritten  ?  Völkerwanderungen,  Kreuzzüge, 
Sklavenaufstände,  Revolutionen  haben  eine  Rasse,  eine  Klasse, 
eine  Gruppe  über  gewisse  geographische  oder  soziale  Grenzen 
hinausgeführt.  Die  Frauenemanzipation  hat  die  Grenze  für 
die  Bewegungsfreiheit  der  halben  Menschheit  verschoben. 
Kein  Wunder,  daß  die  Mächtigkeit  der  Bewegung  an  und 
für  sich  als  Beweis  für  die  Unfehlbarkeit  ihrer  Richtung 
ausgespielt  wurde.  Die  Ausgangspunkte  —  das  natürliche 
Menschenrecht,  die  individuelle  Freiheit,  die  soziale  Notwendig- 
keit —  führten  ja  alle  hinaus  in  die  Sonne,  welche  in  der 
Gesellschaft  wie  in  der  Natur  über  Weib  wie  Mann  leuchten 
sollte;  hinauf  auf  die  Gipfel,  wo  Mann  und  Weib  beide 
Höhenluft  atmen  sollten.  Alle  Hindernisse,  die  mit  Hilfe 
von  Argumenten  wie  ,,die  Natur  des  Weibes",  das  ,, Wesen 
der  Familie",  die  ,,Idee  der  Gesellschaft",  , »Gottes  Absichten" 
aufgerichtet  wurden,  erwiesen  sich  als  nur  temporär. 

Und  mit  Notwendigkeit.  Denn  das  innerste  Gesetz  des 
Lebens  —  das  Gesetz  der  Entwicklung,  der  Lebenssteigerung 
—  trieb  die  Bewegung  vorwärts.  Als  sie  begann,  sagte  man 
65  xxviii/xxix  5 


das,  was  das  Bibelwort  vom  Winde  sagt,  man  wisse  nicht, 
von  wannen  er  kommt,  noch  wohin  er  fährt.  Jetzt  wissen 
dies  alle.  Jetzt  spricht  der  Zeitgeist  mit  ,, feministischer" 
Stimme.  Die  Ideen  der  Emanzipation  „liegen  in  der  Luft" 
wie  Bazillen,  von  denen  bisher  nur  die  Wilden  ganz  un- 
berührt geblieben  sind.  Es  gibt  jetzt  keine  große  Zeit- 
bewegung, deren  Bahn  nicht  parallel  mit  der  Frauen- 
bewegung läuft  oder  diese  schneidet.  Jede  neue  Generation 
wird  unwillkürlich  und  unbewußt  mitgezogen.  Ihre  schon 
erreichten  Ziele  scheinen  der  Mitwelt  jetzt  selbstverständlich; 
die  Ziele,  um  die  man  heute  noch  kämpft,  werden  der  Zu- 
kunft ebenso  selbstverständlich  erscheinen.  Die  Frauen- 
bewegung ist  jetzt  eine  Macht,  mit  der  auch  ihre  schärfsten 
Widersacher  rechnen  müssen.  Und  diese  Macht  ist  gerade 
infolge  des  Fanatismus  so  rasch  in  die  Höhe  gekommen. 
So  wie  der  weiße  und  der  blaue  Nil  ihr  Wasser  in  dem 
Hauptstrom  vermischen,  so  vermischt  sich  in  jeder  großen 
Zeitströmung  der  Enthusiasmus  mit  dem  Fanatismus. 
Der  letztere  trägt  die  meisten  Früchte.  Denn  er  gibt  den 
Leidenschaften  der  Mehrzahl,  den  guten  wie  den  bösen,  Kraft 
des  Wachstums. 

Jede  große  Idee  beginnt  mit  großen  Verkündern.  Der 
Verkünder,  der  den  Geist  hat,  hält  sich  nicht  an  den  Buch- 
staben. Und  die  Frauenbewegung,  die  Geist  war,  begann 
auch  mit  Frauen  und  Männern,  welche  nicht  dem  Rufe  des 
Zeitgeistes  folgten,  nein,  welche  von  einsamen  Höhen  ihren 
Weckruf  in  die  Zeit  hinaussandten.  Menschen,  die  ihrem 
Zeitalter  neue  Ideale  geben,  sind  immer  religiöse  Naturen. 
Dies  bedeutet  nach  einer  guten  Definition,  daß  sie  „Indivi- 
dualisten   in    ihrem  Wesen,    sozial  in  ihrem  Wirken    sind." 

Solche  Naturen   glühen  vor   allem   in   der  Leidenschaft, 
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sich  selbst  zu  finden.  Dann  brennen  sie  in  der  Leidenschaft, 
sich  selbst  zu  opfern  und  anderen  zu  helfen,  deren  Leiden 
oder  Verunrechtungen  sie  ebenso  tief  empfinden,  als  wenn 
sie  sie  selbst  treffen  würden.  Niemand,  der  ein  Unrecht 
gegen  sich  selbst  ruhig  erträgt,  hat  das  Zeug  in  sich,  für 
das  Recht  anderer  zu  kämpfen.  Ein  Geduldiger  wird  zum 
Mitschuldigen  an  dem  Unrecht,  das  anderen  widerfährt.  Wer 
sich  gegen  das  Unrecht  sträubt,  das  ihn  selbst  trifft,  kann 
den  Weg  für  ein  höheres  Recht  für  andere  bahnen.  Solche 
Wegbahner  waren  die  ersten  Apostel  der  Frauenemanzipation. 
Sie  weihten  dieser  Sache  einen  Glauben,  der  keiner  Beweise 
bedurfte,  einen  Glauben,  der  Visionen  und  Gesänge  von  der 
herrlichen  Zukunft  zeitigte,  die  ihr  Sieg  der  Menschheit  be- 
reiten würde.  Sie  gingen  weder  von  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  aus,  noch  von  nationalökonomischen  Syste- 
men, noch  von  philosopischen  Beweisreihen  oder  staats- 
wissenschaftlichen Theorien.  Sie  stürzten  sich  mit  unzu- 
länglichen Waffen  in  den  Kampf,  ohne  Feldzugsplan,  so 
wie  alle  vom  Geiste  Getriebenen.  Aber  eine  solche  Methode 
ruft  später  immer  Uneinigkeit  zwischen  den  Schülern  hervor. 
Sekten  bilden  sich,  allmählich  kristallisiert  sich  eine  Kirche, 
eine  Orthodoxie,  ein  Papsttum  und  eine  Inquisition.  Der 
Verlauf  ist  naturnotwendig,  solange  die  Menschheit  noch 
zum  größten  Teil  Masse  ist.  Ein  Paulus,  ,, christlicher"  als 
Christus,  und  Paulinianer,  „paulinischer"  als  Paulus,  treten 
uns  auch  in  der  Frauenbewegung  entgegen. 

Diese  hat  jetzt  bei  den  meisten  Kulturvölkern  das 
Stadium  der  großen  Apostel  und  Märtyrer  der  Verkündigung 
hinter  sich.  Die  Bewegung  hat  den  Punkt  erreicht,  wo  ge- 
wisse typische  Erscheinungen,  gewisse  konventionelle  Formen 
Zeugnis  davon  ablegen,  daß  die  Masse  —  die  die  Propheten 
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steinigte  —  jetzt,  seit  die  Ideen  der  Frauenbewegung  Binsen- 
wahrheiten, Banalitäten,  Moden  geworden  sind,  sie  sich 
angeeignet  hat,  um  sie  nach  ihrem  Bilde  umzugestalten  und 
sie  ihren  Bedürfnissen  anzupassen.  Wieder  und  wieder  er- 
lebt man  das  alte  Märchen:  daß  die  Trolle  die  Waffen  der 
Götter  stehlen,  aber  sie  nicht  gebrauchen  können.  Wieder 
und  wieder  muß  man  bedauern,  daß  der  geniale  Autokrat 
—  mag  er  Herrscher  über  ein  Volk  oder  ein  Reich  der 
Ideen  sein  —  Erben  hat.  Erben,  die  sein  Werk  verkleinern. 
Wieder  und  wieder  muß  man  erkennen,  daß  keine  seelische 
Formation  mit  einem  Schlag  verschwindet.  Der  Sklavensinn, 
der  Kleinsinn,  das  Scheinwesen,  all  das,  wovon  die  großen 
Geister  der  Frauenbewegung  die  Frau  zu  „emanzipieren" 
hofften,  das  konnte  nicht  plötzlich  aus  der  Welt  verschwin- 
den. Und  da  all  dies  irgendwohin  kommen  muß,  findet 
es  schließlich  einen  weiten  Raum  —  in  der  Frauenbewegung 
selbst!  Aber  anderseits  —  da  schließlich  alles  eine  andere 
Seite  hat  —  muß  zugestanden  werden,  daß  die  nivellierende 
und  konservierende  Tendenz  des  Durchschnittsmenschen  auf 
dem  Stadium,  wo  eine  Ideein  Gesetze  und  Sitten  um- 
gesetzt wird,  von  wirklichem  Wert  ist. 

Die  nur  in  Scharen  wirken  können,  bekommen  eben 
kollektiv  ihre  Bedeutung.  Sie  schieben  die  „inviduelle  Be- 
freiung" beiseite  —  welche  sie  für  ihr  eigen  Teil  nicht 
brauchen,  da  sie  keine  Individualitäten  haben,  die  befreit 
werden  könnten.  Aber  durch  fleißige  und  tüchtige  Arbeit 
gelingt  es  ihnen,  gewisse,  allen  gemeinsame  Resultate  zu 
sichern.  So  machen  sich  die  Philister  aus  der  Sache,  die 
für  ihre  Seelenverwandten  in  der  vorigen  Generation  ein 
Stein  des  Anstoßes  war,  einen  Fußschemel.  Von  dieser  Höhe 
sehen  sie  auf   die    neue  Wahrheit    ihrer  Zeit    herab.     Und 
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die,  welche  diese  vertreten,  gehen  abseits  von  der  großen 
uniformierten  Armee,  die  jetzt  da  sicher  vorschreitet,  wo 
die  kleinen  Vortruppen  mühsam  den  Weg  gebahnt  haben. 
Diese  abseits  Gehenden  werden  die  neue  Vortruppe  bilden, 
wenn  es  gilt,  die  Befreiung  im  Geiste  der  ersten  Apostel 
durchzuführen,  nicht  nur  für  die  Frauen  in  ihrer  Masse, 
sondern  für  jede  einzelne  Frau.  Wenn  die  jetzige  Arbeit 
der  Frauenbewegung  für  gemeinsame  Ziele  nicht  mehr  not- 
wendig sein  wird  —  weil  ein  Ziel  nach  dem  andern  erreicht 
ist  — ,  dann  kommt  die  Aufgabe  des  jetzigen  „radikalen" 
Feminismus:  die  „Emanzipation"  dadurch  abzuschließen, 
daß  man  sie  zu  jenen  freien  Höhen  führt,  denen  schon  die 
Bahnbrechenden  zustrebten,  die  Höhen,  wo  jede  weibliche 
Individualität  ihren  eigenen,  von  allen  andern  vielleicht  ab- 
weichenden Lebensweg  wählen  kann;  ihn  wählen  kann  in 
Freiheit,  nur  ihrem  eigenen  Gewissen  verantwortlich. 

Obgleich  diese  Einteilung  sowohl  historisch  wie  psycho- 
logisch ungefähr  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
der  Frauenbewegung  entspricht,  gibt  es  so  viele  Veräste- 
lungen der  drei  Gruppen  ineinander,  daß  die  Frauenbev/egung 
jetzt  ein  wirres  Durcheinander  zeigt,  in  dem  jede  strenge 
Abgrenzung  unmöglich  ist.  Wer  es  erlebt,  wird  den  eben 
geschilderten  Verlauf  —  für  den  übrigens  die  moderne  Ar- 
beiterbewegung einen  ebenso  guten  Beobachtungsstoff  bietet 
wie  die  Frauenbewegung  —  sich  in  der  nächsten  großen 
Emanzipationsbewegung  wiederholen  sehen. 

Ich  meine  die  Bewegung  für  das  Recht  und  die  Frei- 
heit des  Kindes,  die  Bewegung,  die  die  unbedingte  Folge 
des  Sieges  der  Frauen-  und  der  Arbeiterbewegung  sein 
wird.  Dieser  Gedanke  ist  noch  in  der  morgenhellen  Stunde 
der  Begeisterung.  Aber  aus  dem  Schrei:  ,,Fort  mit  der  das 
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Kind  verderbenden  Hauserziehung' '  kann  man  hören,  daß 
der  Philisterzug  sich  schon  um  die  Mittagszeit  auf  dem 
Platze  einfinden  wird,  um  den  Gedanken  in  seine  Hände 
zu  nehmen  1 

Durch  den  Vergleich  mit  dem  Sozialismus  habe  ich 
betonen  wollen,  daß  die  Dogmenbildung  der  Frauenbewegung 
und  ihr  doktrinärer  Fanatismus  keine  Wirkung  der  Eigen- 
art des  weiblichen  Seelenlebens  ist.  Diese  Erscheinungen 
sind  typisch  für  jede  bisher  beobachtete  Zeitbewegung.  Vor 
allem  deshalb,  weil  ein  neuer  Glaube  ohne  Dogmen  und 
Ritus  für  die  Masse  ein  Schwert  ohne  Griff  bleibt:  er  bietet 
nichts  Handgreifliches,  nichts,  wodurch  die  Masse  in  ein 
Verhältnis  zur  Idee  treten  kann. 

Daß  Feministen  noch  meinen,  die  Frauenbewegung  sei 
so  vorwärtsgegangen  wie  der  Zug  der  Kinder  Israels  aus  dem 
Lande  der  Knechtschaft:  unter  Gottes  besonderem  Schutz  vor 
Irrwegen,  daß  sie  die  Behauptung,  daß  diese  Bewegung  von 
denselben  psychologischen  und  soziologischen  Gesetzen  be- 
stimmt war  wie  jede  andere  Freiheitsbewegung,  als  „Verrat" 
und  Abfall"  brandmarken,  das  zeigt,  in  wie  hohem  Grade 
vielen  Führerinnen  der  Frauenbewegung  noch  die  psycho- 
logischen und  soziologischen  Elementarbegriffe  fehlen. 
Diesem  Mangel  wird  jedoch  immer  mehr  abgeholfen.  Und 
bei  der  Generation,  die  jetzt  in  den  Generalstab  vorrückt, 
ist  der  dogmatische  Fanatismus  verschwunden,  der  reine 
Enthusiasmus  jedoch  bewahrt. 

Man  kann  so  größeren  Klarblick  für  die  notwendigen 
sozialen  Hemmungen  erwarten,  die  die  Frauenbewegung 
jetzt  Kraft  genug  hat,  sich  aufzuerlegen,  ohne  darum  ihren 
Charakter  einer  Freiheitsbewegung  einzubüßen.  Als  eine 
solche  kann  und  darf  sie  nicht  aufhören,  ehe  sie  nicht  alle 
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ihre  Ziele  erreicht  hat.  Solange  das  Gesetz  die  Frauen  als  eine 
Rasse  behandelt,  die  Männer  als  eine  andere,  gibt  es  eine 
Frauenfrage.  Erst,  wenn  Mann  und  Frau  gleichgestellt 
und  vereint  für  die  Menschheit  arbeiten,  gehört  die  Frauen- 
bewegung der  Vergangenheit  an. 


IE  FOLGENDEN  Vergleiche  zwischen  dem 
Leben  der  Frauen  —  namentlich  ihrem 
Seelenleben  —  vor  ungefähr  fünfzig 
Jahren  und  ihrem  Leben,  wie  es  sich 
heute  unter  der  Einwirkung  der  Frauen- 
bewegung gestaltet  hat,  sind  in  ab- 
steigender Skala  geordnet.  Sie  be- 
ginnen also  mit  jener  Phase  des  Frauenlebens,  wo  die  er- 
wähnte Einwirkung  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Lebens- 
steigerung am  günstigsten  war,  nämlich  mit  dem  Leben 
der  alleinstehenden  Frauen. 

Sind  diese  heute  etwa  siebzig  bis  achtzig  Jahre  alt, 
dann  findet  man  unter  ihnen  wohl  den  einen  oder  anderen 
Typus  jener  feinen  Kultur,  welche  die  begabte  alleinstehende 
Frau  in  günstigen  Verhältnissen  im  vorigen  Jahrhundert 
erreichen  konnte.  Ihr  Heim  —  namentlich  wenn  dies  ein 
Gut  auf  dem  Lande  war  —  wurde  zu  einem  Kulturherd, 
der  für  Verwandte  und  Freunde  Licht  und  Wärme  aus- 
strahlte. Die  weniger  Begabten  verbreiteten,  je  nach  ihrer 
Natur,  Behagen  oder  Unbehagen,  konnten  jedoch  auch  im 
letzteren  Falle  der  Ehrfurchtsbezeigungen  ihrer  künftigen 
Erben  gewiß  sein.  Gegen  die  von  ihnen  Abhängigen  waren 
diese  Frauen  zuweilen  gut,  zuweilen  gleichgültig,  zuweilen 
hart:  soziales  Verantwortlichkeitsgefühl  war  für  sie  ein  un- 
bekannter Begriff. 
71 


Die  mittellosen  Alleinstehenden  hingegen  fand  man 
entweder  in  einer  der  ,, anständigen"  und  doch  eine  Menge 
Demütigungen  mit  sich  bringenden  Stellungen:  als  Gouver- 
nante, Gesellschaftsdame,  Haushälterin  —  in  Deutschland 
auch  als  Hofdame  an  einem  der  vielen  kleinen  Höfe  —  oder 
auch  in  irgendeinem  adligen  Stift,  einer  Anstalt  für  ,,pau- 
vres  honteuses",  meistens  in  einer  Ecke  des  Hauses  bei  Ver- 
wandten. Diese  Ecke  war  zuweilen  die  ruhigste  und  trau- 
lichste im  ganzen  Hause,  die,  welche  die  Kinder  aufsuchten, 
um  Märchen  und  Zuckerwerk  zu  bekommen;  die  Jugend,  um 
eine  Umarmung  zu  finden,  in  der  sie  sich  ausweinen  konnte, 
ein  Ohr,  das  ihrem  schönsten  Traume  lauschte.  Aber  häu- 
figer kam  es  vor,  daß  die  als  ein  „notwendiges  Übel"  an- 
gesehene ,, Tante"  dies  auch  wirklich  war.  Gedemütigt  und 
verbittert,  wurde  sie  erfindungsreich  darin,  die  Umgebung 
ihre  Qualen  entgelten  zu  lassen.  Ehe  sie  ganz  alt  wurden, 
waren  die  „Tanten"  durch  ihre  Versuche,  in  letzter  Stunde 
den  friedlichen  Hafen  der  Ehe  zu  erreichen,  das  Stichblatt 
der  Jugend,  und  selbst  sahen  sie  mit  neidischen  Blicken 
deren  Glück.  Am  schönsten  tritt  uns  die  alleinstehende 
Frau  jener  Zeit  als  treue  Dienerin  entgegen,  die  die  Mü- 
hen, Freuden  und  Sorgen  der  Familie  teilte  und  in  ihrer 
Dachstube,  deren  sie  bis  zu  ihrem  Todestage  gewiß  sein 
konnte,  auf  ein  aus  zweiter  Hand  reiches  Leben  zurücksah. 
Sie  wies  nicht  selten  einen  Heiratsantrag  ab,  um  bei  ihrer 
lieben  Herrschaft  zu  bleiben,  bei  der  sie  sich  unentbehrlich 
wußte.  Die  früher  erwähnten  Überflüssigen  hätten  sich  hin- 
gegen in  Beelzebubs  Arme  geworfen,  wenn  er  als  Freier  ge- 
kommen wäre.  Wenn  die  Jahre  vergingen,  wenn  weder 
ihr  Tätigkeitsdrang,  noch  der  Durst  des  Herzens  oder  der 
Sinne  gestillt  wurde,    dann    war  es  nicht  selten  die  Geistes- 
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krankheit,  die  diesen  Einsamen  den  Lebensinhalt  vorgaukelte, 
nach  dem  sie  vergeblich  gelechzt  hatten.  Heute  hingegen 
hat  man  für  den  Zustand,  den  der  Ausdruck  „eine  sitzen- 
gebliebene alte  Jungfer"  bezeichnete,  einen  ganz  neuen 
Typus:  ,,the  glorified  spinster",  wie  man  die  lebensfrohe, 
tätige,  selbständige  unverheiratete  Frau  in  jenem  Sprach- 
gebiete bezeichnet  hat,  wo  sie  zuerst  Wirklichkeit  ward. 

Unter  diesen  durch  ihre  Arbeit  unabhängigen,  der  Ge- 
sellschaft nützlichen  Frauen  rindet  man  vielleicht  noch  bei 
der  einen  oder  anderen  jenen  älteren  Typus  aus  der  Zeit, 
wo  die  Emanzipation  ziemlich  allgemein  als  das  Recht  auf 
Männlichkeit  aufgefaßt  wurde.  Das  ,, Mannweib"  in  männ- 
licher Tracht,  mit  der  Verteidigungswaffe  gegen  die  Männer 
in  der  einen  Hand  und  der  Zigarette  in  der  anderen,  die 
Seele  erfüllt  von  Größenwahnsinn  für  ihr  eigenes  Geschlecht 
und  —  als  Stellvertreterin  ihres  ganzen  Geschlechts  —  von 
Haß  gegen  das  andere,  war  doch  stets  selten.  Jetzt  ist  sie 
fast  ganz  verschwunden  bis  auf  (leider)  die  Zigarette.  Aber  sie 
raucht  sie  jetzt  oft  mit  —  männlichen  Freunden  zusammen ! 
Sie  folgt  im  Wesen  wie  in  der  Kleidung  den  Gesetzen  des 
guten  Geschmacks,  nicht  aufzufallen,  sie  versucht,  wenn 
auch  nur  durch  ein  paar  Blumen,  dem  Arbeitslokal  einen 
Schimmer  von  Traulichkeit  zu  verleihen.  Diese  Traulichkeit, 
welche  noch  oft  mit  der  Frau  in  das  öffentliche  Leben  ein- 
zieht, macht  es  auch,  daß  viele  Männer,  die  die  weiblichen 
Arbeitskameraden  erst  mit  Unwillen  sahen,  sie  jetzt  ent- 
behren würden.  Je  persönlicher  die  Kultur  dieser  Frauen 
wird,  desto  mehr  sind  sie  nach  Maßgabe  ihrer  Zeit  und 
ihrer  Mittel  bestrebt,  in  den  Linien  und  Farben  ihrer  Klei- 
dung, in  der  Anordnung  ihres  Zimmers  ihre  Persönlichkeit 
auszudrücken.      Die    am    besten  Gestellten    bringen    es   zu- 
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weilen  gegen  Ende  ihres  Arbeitstages  dahin,  ein  eigenes 
kleines  Heim  zu  erringen,  das  sie  vielleicht  mit  einer 
Freundin  teilen,  oder  sie  treten  einer  kooperativen  Unter- 
nehmung bei  und  können  so  ihren  Standard  of  life  heben. 
Dieselben  Frauen,  die  mit  fünfundzwanzig  Jahren  voll 
Verachtung  erklärten,  daß  sie  ,,nie  ihre  Nase  in  die 
Kochtöpfe  stecken  würden",  sind  sich  mit  fünfzig  Jahren 
der  Bedeutung  des  Tisches  für  die  Tätigkeit  des  Gehirns 
bewußt,  ja  sind  jetzt  ebenso  stolz  darauf,  wenn  sie  eine 
gute  Speise  bereitet  haben,  als  wenn  sie  in  ihrer  Jugend  ein 
Examen  bestanden. 

Es  war  nicht  zu  verwundern,  daß  die  befreiten  Frauen 
—  geradeso  wie  alle  eben  emanzipierten  männlichen  Klassen 
und  Rassen  —  anfangs  unsicher  nach  einer  neuen  Form 
tasteten.  Das  Erstaunliche  ist  im  Gegenteil,  daß  die  Frauen 
sich  den  neuen  Verhältnissen  so  rasch  angepaßt  haben,  daß 
die  Übergangszeit  so  wenig  groteske  Typen  aufwies,  daß  die 
Gegenwart  schon  so  viele,  jede  in  ihrer  Art,  harmonische 
zeigt.  Diese  Harmonie  der  alleinstehenden  Frauen  ist  keine 
bloße  Form.  Sie  hat  ihr  inneres  Gegenstück  in  der  Be- 
friedigung mit  ihrem  Dasein,  einem  Dasein  im  Einklang  mit 
ihren  Wünschen.  Die  Psychologie  war  nicht  erschöpfend, 
welche  im  Feminismus  nur  eine  ,, Jungfernfrage"  sah,  ent- 
standen durch  den  Frauenüberschuß  und  die  zunehmende 
Schwierigkeit  oder  Unlust  des  Mannes,  eine  Ehe  zu  schließen, 
eine  Frage  folglich  für  die  Häßlichen,  nicht  für  die  Schönen ; 
für  die  Unverheirateten,  nicht  die  Verheirateten ;  für  die 
Armen,  nicht  die  Reichen.  Denn  eine  große  Anzahl  Schöner 
zieht  es  vor,  unverheiratet  zu  bleiben;  eine  große  Anzahl 
Reicher  will  arbeiten;  eine  große  Anzahl  Verheirateter  sind 
eifrige  Feministen.    Vor  fünfzig  Jahren  sah  man  die  klügsten 
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Frauen  einen  Apis  zum  Gott  idealisieren;  jetzt  übt  das  in- 
telligente arbeitende  moderne  Mädchen,  wenn  sie  sich  nach 
ihrem  Ideal  umsieht,  eine  rege  Kritik.  Sie  flirtet  oft  mit 
einem,  der  irgendeine  Seite  des  Ideals  aufweist,  aber  hat 
einen  zu  klaren  Blick  und  zu  viel  zu  tun,  um  sich  ein  großes 
Gefühl  einzubilden.  So  kommt  es  oft  vor,  daß  die  Jugend 
vorbei  ist,  ohne  daß  ein  solches  Gefühl  sie  ergriffen  hat. 
Und  sie  geht  ohne  tieferes  Bedauern  in  das  Alter  ein,  wo 
Ehrgeiz  oder  Machtlust  anstatt  des  Flirts  ihre  Lebensstimu- 
lantien  werden.  Aus  diesen  in  überwiegendem  Maße  Ver- 
standes- und  Willensfrauen  bildet  sich  mehr  und  mehr  das 
heraus,  was  Ferrero  „das  dritte  Geschlecht",  Maudsley  „die 
geschlechtslose  Ameise"  genannt  hat :  kräftig,  tüchtig,  arbeits- 
freudig, kühl,  aber  gesund,  im  Privatleben  —  im  Arbeits- 
eifer des  Alltags  —  oft  egoistisch,  aber  den  sozialen  Er- 
fordernissen gegenüber  opferwillig. 

So  nehmen  sich  ungefähr  die  fünfzigjährigen  Frauen 
aus,  die  mit  richtigem  Instinkt  unverheiratet  geblieben  sind. 
Denn  so  gut  sich  ihr  metallisches  Wesen  in  die  Gesellschafts- 
maschinerie einpaßt,  so  wenig  eignet  es  sich  dazu,  Mann 
und  Kindern  ein  Heim  zu  bereiten.  Sie  setzen  jedoch  den 
Wert  dieser  Aufgabe  nicht  herab  —  es  sei  denn,  daß  sie 
fanatische  Feministinnen  sind.  Dann  werfen  sie  den  Frauen, 
die  sich  verheiraten  wollen,  vor,  daß  sie  „die  Frauen- 
sache verraten" ;  ja,  sie  verlangen  zuweilen  als  unabweis- 
liche  Pflicht  gegen  diese  Sache,  daß  sie  doch  wenigstens, 
dadurch  daß  sie  sich  nicht  trauen  lassen,  gegen  die  jetzigen 
Ehegesetze  protestieren.  Ihre  Gleichheitslogik  wird  zuweilen 
so  weit  getrieben,  daß  sie  —  wie  dies  kürzlich  geschehen  ist 
—  dafür  eintreten,  daß  die  Frauen  auch  die  männliche  Wehr- 
pflicht erfüllen. 
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Aber  trotz  ihrer  Trockenheit  und  Prinzipienhärte,  um 
wieviel  menschlicher  sind  nicht  sogar  diese  Feministinnen 
als  die  „bösen"  Tanten  früherer  Zeiten,  die  gerade  dadurch 
böse  wurden,  daß  ihr  Temperament  von  der  obenerwähnten 
Art  war,  sie  aber  für  ihren  Tätigkeitsdrang  keinen  Wir- 
kungskreis rinden  konnten.  Die  eine  oder  andere  war  viel- 
leicht glühend  ehrgeizig.  Denn  es  gibt  ja  Frauen  wie 
Männer,  die  nur  wie  die  Heidengötter  leben  können,  in 
den  Flammen  und  Düften  von  Opferfeuern.  In  ihrer  Ju- 
gend konnten  diese  Ehrgeizigen  durch  Triumphe  im  Gesell- 
schaftsleben befriedigt  werden.  Aber  dann  wurde  die  Leiden- 
schaft zum  Feuer  im  Pulverfaß  und  rief  unaufhörlich  Ex- 
plosionen hervor.  Jetzt  ist  sie  die  elektrische  Triebkraft  für 
eine  gemeinnützige  Tätigkeit.  Am  leichtesten  erkennt  man 
die  , »Tanten"  der  früheren  Zeit,  die  sich  stets  übersehen  und 
verunrechtet  fühlten,  auf  literarischem  und  künstlerischem 
Gebiete  wieder,  zu  dem  jetzt  der  Broterwerb  oder  der  Ehr- 
geiz viele  Frauen  treibt,  die  die  Begabung,  welche  die  Natur 
ihnen  versagt  hat,  durch  energische  Arbeit  zu  ersetzen 
trachten.  Da  diese  Frauen  in  der  Regel  nicht  Verstandes-, 
sondern  Gefühlsmenschen  sind,  müssen  sie  in  doppeltem 
Sinne  mit  einem  Leben  unzufrieden  sein,  das  überdies  zu- 
meist noch  von  ökonomischen  Sorgen  und  den  daraus  hervor- 
gehenden Demütigungen  erfüllt  ist.  Und  doch,  trotz  alledem, 
um  wieviel  reicher  ist  nicht  ihr  Leben  heute,  als  es  vor 
fünfzig  Jahren  gewesen  wäre,  wo  sie  sich  gezwungen  ge- 
sehen hätten,  an  unendlichen  Handarbeiten  nach  häßlichen 
Mustern  und  für  unnötige  Zwecke  zu  sticheln  und  gefühl- 
volle Geburtstagsverse  für  Personen  zu  verfassen,  die  sie 
verabscheuten!  Noch  immer  gibt  es  auch  jene  Frauen- 
naturen, die  einst  das  Zeug  zur  echten  ,, Gutstante"    hatten, 
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die  Zusammenstöße  sanft  linderten  und  Lücken  in  dem 
Heim  ausfüllten,  dessen  Mitglieder  sie  geworden  waren.  Die 
Empfindungsvollsten  dieser  modernen  Frauen,  die,  ob  schön, 
ob  Regen,  jahraus,  jahrein  von  und  zu  einer  ihnen  im  Inner- 
sten gleichgültigen  Arbeit  hasten,  stoßen  nicht  selten  einen 
Seufzer  der  Sehnsucht  nach  jenen  Zeiten  aus,  wo  sie  als 
„Tanten"  in  einem  Heim  Wärme  empfangen  und  mitteilen 
hätten  können.  Aber  dann  kommen  wieder  Momente,  wo  sie 
die  Unabhängigkeit  zu  schätzen  wissen,  die  sie  instand  setzt, 
da  zu  helfen,  wo  es  sonst  keine  Hilfe  gäbe;  wenn  sie  z.  B. 
einen  Neffen  studieren  lassen  oder  eine  Freundin  in  ein 
Sanatorium  schicken  oder  ihrer  Mutter  die  Krankenpflegerin 
verschaffen  können,  die  sie  selbst  nicht  sein  dürfen.  Diese 
Art  von  alleinstehenden  Frauen  erfüllt  mehr  oder  weniger 
den  Beruf  des  Familienversorgers,  wie  sie  auch  stets  im 
Freundes-  und  Kameradenkreise  mit  Rat  und  Tat  zur  Hand 
sind.  Sie  sind  so  ausgefüllt,  daß  die  Zeit  der  Liebe  —  zu- 
weilen die  Liebe  selbst  —  an  ihnen  vorübergeht,  ohne  daß 
sie  es  merken.  Ihre  Jugend  entflieht,  und  sie  fühlen  mit 
Wehmut,  daß  ihr  Frauenschicksal  ungelebt  ist.  Aber  sie 
reden  sich  ein,  daß  sie  an  ihrer  Arbeit  Genüge  haben,  daß 
viele  kleine  Freuden  ihnen  das  Glück  ersetzen  können.  Und 
sie  glauben  dies  ebenso  ehrlich,  wie  der  Säugling  glaubt,  daß 
er  satt  wird,  wenn  er  an  seinem  eigenen  Daumen  lutscht.  Aber 
wenn  sie  die  Fünfzig  überschritten  haben,  bekennen  diese 
Frauen  vielleicht,  daß  sie  oft  versucht  waren,  dem  ersten 
besten  Manne  zuzurufen:  Gib  mir  ein  Kind!  Zuweilen  ge- 
schieht es,  daß  sie  in  ihrer  letzten  Jugendzeit  ihre  Mutter- 
sehnsucht dadurch  beschwichtigen,  daß  sie  ein  Pflegekind 
adoptieren;  zuweilen  stillen  sie  sie  durch  ein  eigenes  Kind 
aus  einem  Liebesverhältnis  oder  einer  Ehe.  Dieses  späte 
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und  unsichere  Glück  wird  ihnen  oft  gerade  durch  ihre  Arbeit 
ermöglicht.  Und  dann,  wenn  nicht  früher,  segnen  sie  diese 
Arbeit,  die  ihnen  die  ökonomische  Möglichkeit  —  und  da- 
durch auch  den  Mut  —  zu  ihrem  Wagestück  gibt. 

Häufiger  als  diese  sind  noch  die  Fälle,  wo  einsame 
Frauen,  die  über  die  erste  Jugend  hinaus  sind,  in  der 
Freundschaft  für  eine  andere  Frau  ein  Ventil  für  ihre  zum 
großen  Teil  unverbrauchten  Gefühle  finden.  Bei  einigen 
Naturen  wird  diese  Freundschaft  eifersüchtig  und  anspruchs- 
voll, bei  anderen  treu  und  opferwillig  sein.  Ich  will  be- 
tonen, daß  ich  hier  von  ganz  natürlichen  Seelenzuständen 
spreche.  Heutzutage  ist  so  viel  von  „sapphischen"  Frauen 
die  Rede.  Und  es  ist  ja  möglich,  daß  sie  in  jener  unreinen 
Gestalt,  die  die  Männer  meinen,  existieren.  Ich  bin  ihnen 
nie  begegnet,  vermutlich  weil  man  im  Leben  selten  dem 
begegnet,  womit  auch  keine  Fiber  unseres  eigenen  Wesens 
irgendeine  Affinität  hat.  Aber  was  ich  oft  beobachtet  habe, 
ist,  daß  die  seelisch  verfeinerten  Frauen  unserer  Zeit  —  so 
wie  einst  die  seelisch  verfeinerten  Männer  Hellas'  —  die 
Eigenschaften,  welche  ihr  Seelenleben  in  die  feinsten 
Schwingungen  der  Bewunderung,  der  Begeisterung,  der 
Sympathie  und  der  Verehrung  versetzen,  am  leichtesten  bei 
ihrem  eigenen  Geschlechte  finden. 

Die  hier  geschilderten  Grundtypen  der  alleinstehenden 
Frau  —  der  Verstandesmensch  und  der  Gefühlsmensch 
—  sind  überall  zu  finden.  Der  erstere  soll  nach  dem  über- 
einstimmenden Urteil  vieler  in  Amerika  schon  überwiegen; 
in  Europa  scheint  mir  noch  der  letztere  vorzuherrschen. 
Daß  die  Hauptarten  unzählige  Varianten  einschließen,  brauche 
ich    nicht    erst    zu   sagen.     Man  hat  z.  B.  die  vielen,    ganz 
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alltäglichen  Familienmädchen,  die  glücklich  wären,  wenn 
sie  ihre  Unabhängigkeit  aufgeben  könnten,  um  den  Schutz 
eines  Elternhauses  oder  eines  eigenen  Heims  zu  genießen. 
Und  dasselbe  gilt  auch  von  dem  ebenso  uralten  Frauentypus, 
der  Undine,  die  —  seelenlos  und  kühl  —  alle  Männer  unter- 
jocht und  sich  so,  wenn  sie  in  irgendeinem  bürgerlichen 
Berufe  steht,  ein  Mindestmaß  von  Arbeit  zu  verschaffen 
weiß,  und  falls  sie  auf  künstlerischem  Gebiete  wirkt,  die 
bestmöglichen  Rezensionen.  Das  Gewissen  ist  eine  Bekannt- 
schaft, die  sie  nie  gemacht  hat,  und  sie  ist  der  Ansicht, 
daß  alles,  was  ihr  angenehm  ist,  auch  erlaubt  sei,  allem 
Unangenehmen  entgleitet  sie  einfach.  Obgleich  die  Arbeit 
zu  dem  letzteren  gehört,  setzt  sie  sie  doch  fort,  bis  sie  das 
Mittel  gefunden  hat,  ihre  ,, Werte"  in  der  günstigsten  Weise 
auf  dem  Heiratsmarkte  zu  placieren. 

Der  diametrale  Gegensatz  dieses  wellenlinigen  Typus  ist 
der  geradlinige.  Er  hat  wie  der  vorhergehende  zu  allen 
Zeiten  existiert.  Es  ist  die  Frau,  die  wirklich  nie  etwas 
anderes  vom  Leben  begehrt  als  ,,eine  Arbeit  und  eine  Pflicht", 
und  beides  auch  in  allen  Lebenslagen  reichlich  findet.  Den 
letzterwähnten  Typus  sieht  man  jahraus,  jahrein  am  Schreib- 
pult in  der  ordentlichen,  von  aller  Ästhetik  freien  Arbeits- 
tracht, stolz,  wenn  sie  nie  einen  Tag  zu  versäumen  brauchte, 
stolz,  nie  zu  spät  gekommen  zu  sein.  Hingegen  geht  sie 
nicht  pünktlich.  Denn  sie  ist  mit  dem  Geschäfte  oder  dem 
Amte  so  verwachsen,  daß  sie  alles  auf  sich  nimmt,  was 
verlangt  wird,  ohne  zu  murren,  als  ein  wohldisziplinierter 
Soldat  in  den  Reihen  des  grauen  Arbeitsheeres;  dazu  noch 
dankbar,  wenn  ihre  lange  Arbeitsplage  eine  kleine  Leib- 
rente oder  Pension  im  Alter  abwirft.  Diesen  Typus  findet 
man  jetzt  hauptsächlich  bei  Frauen  über  fünfzig.  Glück- 
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licherweise.  Denn  diese  Art  von  Frauen,  welche  die  prä- 
feministischen Verhältnisse  geschaffen  haben,  haben  durch 
ihre  fast  an  die  Grenzen  des  Verbrecherischen  gehende 
„Bedürfnislosigkeit",  durch  ihren  demütigen,  gewissenhaften 
Sklavendienst  die  Löhne  ihrer  lebensvolleren  Berufsgenos- 
sinnen gedrückt.  Diese  letzteren  sind  in  der  Hoffnung  an 
ihre  Arbeit  gegangen,  daß  diese  sie  schließlich  „befreien" 
wird,  d.  h.,  ihnen  etwas  von  dem  geben,  wonach  ihr  inner- 
stes Wesen  sich  sehnt,  nicht  nur  das  Brot  für  den  Tag,  ein 
Brot,  das  Krankheit  oder  Konjunkturen  ihnen  überdies 
jederzeit  rauben  können.  Und  sie  bringen  es  vielleicht 
niemals  auch  nur  dahin,  ein  eigenes  Zimmer  zu  haben,  wo 
sie  sich  wenigstens  ausruhen  könnten !  Unterbezahlt,  über- 
arbeitet, müde  gejagt,  wer  kann  sich  wundern,  wenn  diese 
Frauen  das  wesentliche  Kennzeichen  der  „Weiblichkeit"  — 
die  werktätige  Güte,  die  Ruhe  auch  in  der  Bewegung,  die 
anmutige  Weichheit  —  verlieren,  wenn  sie  sie  je  besessen 
haben?  Schon  der  alte  isländische  Dichter  wußte:  „Wenige 
werden  durch  Wunden  wonnig".  Diese  Frauen  müssen  all 
ihre  Kraft  für  die  Arbeit  einsetzen  und  dafür,  ihre  Unter- 
bezahlung durch  „anständige"  Kleidung  zu  verbergen,  denn 
sonst  verlieren  sie  noch  ihren  Posten.  An  allem  andern 
müssen  sie  bis  zum  Äußersten  sparen  und  werden  vielleicht 
dazu  noch  wegen  ihrer  Sparsamkeit  belächelt.  Es  gelingt 
ihnen  —  bewunderungswürdig  oft  —  sich  in  stolzem,  ehr- 
lichem Kampfe  aufrecht  zu  erhalten,  „erotische"  Neben- 
einkünfte zurückzuweisen  und  die  Arbeitsanforderung  ge- 
wissenhaft zu  erfüllen.  Doch  dies  mit  lebendigem  Arbeits- 
interesse zu  tun,  mit  bewahrter  geistiger  Elastizität,  mit 
ruhiger  Liebenswürdigkeit,  dazu  reichen  ihre  —  durch  un- 
genügende  Nahrung,    Schlaf    und    noch    ungenügendere   Er- 
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holung  —  aufgeriebenen  und  täglich  bis  zum  Äußersten  an- 
gespannten Kräfte  nicht  hin.  Ihre  Nervosität  kommt  bald 
in  harter,  bald  in  hysterischer  Weise  zum  Ausdruck,  und 
das  über  ihre  Verdrießlichkeit  geärgerte  Publikum  ahnt 
wenig  von  den  Tragödien,  die  sich  in  Bureaus,  Geschäften, 
Cafes  oder  ähnlichen  Lokalen  abspielen.  Wenn  ein  Selbst- 
mord das  Trauerspiel  abschließt,  erschrickt  das  Publikum 
für  einen  Augenblick  und  —  alles  geht  weiter  wie  zuvor! 
So  nimmt  sich  in  der  Wirklichkeit  für  Millionen  Frauen 
ihre  „Emanzipation"  aus.  Die  Schuld,  welche  die  bürger- 
liche Frauenbewegung  mittelbar  an  diesen  Tatsachen  trägt, 
ist  schon  betont  worden.  Die  wesentliche  Ursache  ist  aber 
der  herrschende  ökonomische  Gesellschaftszustand.  Durch 
das  ununterbrochene  Fieber  der  Konkurrenz  und  der  Reich- 
tumsanhäufung trocknet  er  die  Seelen  aus  und  raubt  ihnen 
die  Güte  wie  die  Freude.  Wenn  die  großen  seelenvollen, 
ewigen  Freudenquellen  so  versiegen,  wird  der  Lebensanreiz 
in  den  ausschließlich  sinnlichen  Genüssen  gesucht,  die  im- 
mer aufreizender  gemacht  werden,  um  in  den  erschlafften 
Nervensystemen  noch  Lustgefühle  auslösen  zu  können.  Da- 
neben hat  man  die  Neurose  und  Lebensmüdigkeit  der 
Überarbeiteten,  der  beständig  um  ihre  materielle  Sicherheit 
Zitternden,  derjenigen,  welche  durch  die  edlen  und  ein- 
fachen Freuden  des  Lebens,  für  die  die  Reichtumsermat- 
teten schon  unempfänglich  sind,  neu  belebt  werden  könn- 
ten, sie  aber  nicht  erreichen.  Wenn  man  dazu  noch  das 
zunehmende  Leiden  der  Besten  durch  das  sich  immer  mehr 
entwickelnde  Solidaritätsgefühl  rechnet  und  schließlich  be- 
denkt, daß  die  Frauen,  die  durch  den  Schutz  des  Heims 
etwas  an  wärmeausstrahlender  Energie  bewahren  könnten, 
jetzt   in   immer   größeren  Scharen  aus  den  Heimen  hinaus- 
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getrieben  werden,  dann  hat  man  einige  Ursachen,  die  — 
in  höherem  Grade  als  die  religiösen  und  philosophischen, 
welche  auch  vorhanden  sind  —  zu  der  Freudlosigkeit 
unserer  Zeit  beitragen! 

Eine  Beisteuer  zu   dem  knappen  Glücksfond   der  Gegen- 
wart   liefert    jedoch    die  Lebensfreude   der  unter  gün- 
stigen   Verhältnissen    arbeitenden    jungen    Mädchen.      Bei 
ihnen  begegnet  man  einem  neuen  Seelenzustande,  den  man 
in    aller  Kürze    als  Habsucht    gegenüber    allem,    was   ihre 
persönliche  Entwicklung  fördern  kann,   und  Freigebigkeit 
mit   dem  so   Gewonnenen  bezeichnen  könnte.      Sie   können 
ihren  energischen  Willen  zur  Selbstentwicklung  durch  Sport, 
Reisen,    Bücher,    Kunst    und    andere    Bildungsmittel    befrie- 
digen ;   ihre  Bewegungsfreiheit  ist  zwischen  den  Arbeitszeiten 
nicht  durch  Privatpflichten  gehemmt.    Sie  können  ihre  freie 
Zeit  und  ihre  Einkünfte  so  verwenden,  wie  es  ihnen  beliebt, 
zur  Erholung,  zu  Vergnügungen,  Verkehr,  sozialer  Arbeit  oder 
privater  Hilfstätigkeit;  kein  Vater  oder  Mann  beeinträchtigt 
ihre    Selbstbestimmung.       Und    so    teuer    wird    ihnen    diese 
durch    die    vielfachen  Freuden,    die    sie  ihnen    bereitet,    daß 
diese    jungen  Mädchen    sich    immer    häufiger    weigern,    ihre 
individuelle  Unabhängigkeit  zugunsten  einer  Ehe  aufzugeben, 
die  —    auch  die  glücklichste  Liebe  vorausgesetzt    —  immer 
eine  Einschränkung  der  Bewegungsfreiheit  bedeutet,    die  sie 
als  Einzelwesen  genießen.     Und  da  die  moderne  Frau  weiß, 
daß    auf    dem  Gebiete    der    geistigen  Werte   nichts  ohne  ein 
Opfer    errungen   werden   kann,    zieht   sie   es  vor,    die  Werte 
der  Selbstbestimmung  zu  behalten  und  die  der  Liebe  zu 
opfern.     Wählt    sie    in  entgegengesetzter  Richtung,    so  wird 
die  Aufgabe  der  Anpassung  um  so  schwerer  sein,  je  länger  und 
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intensiver  sie  die  Freiheit  genossen  hat.  Das  moderne  junge 
Mädchen  hat,  wenn  sie  einem  Manne  ihre  Hand  zu  reichen 
geruht,  nicht  selten  ihren  schönen  Kopf  so  mit  Gleichheits- 
prinzipien vollgepfropft,  daß  sie  in  Amerika  häufig  schrift- 
lich ihre  Unabhängigkeit  bis  in  die  geringsten  Einzelheiten 
kontraktlich  festlegt,  wozu  zuweilen  auch  getrennte  Woh- 
nung und  das  Verbot  gehört,  daß  ein  Kontrahent  den 
Schlüssel  zu  der  des  andern  hat! 

Es  gibt  viele  Abarten  des  neuen  Frauentypus.  Man 
hat  z.  B.  den  weiblichen  Gassenjungen,  der  für  sein  Leben 
nicht  das  Recht  auf  tolle  Streiche  und  boshafte  Witze  preis- 
geben kann.  Man  hat  die  vom  Ehrgeiz  Verzehrte,  die  alle 
anderen  Werte  opfert,  um  —  in  der  Kunst  oder  Wissen- 
schaft —  das  Ziel  ihres  Ehrgeizes  zu  erreichen.  Man  hat 
das  fanatisch  altruistische  Mädchen,  das  die  Arbeit  für  die 
Menschheit  für  so  wichtig  hält,  daß  es  nicht  das  Recht  auf 
ein  „egoistisches"  Liebesglück  zu  haben  glaubt.  Man  hat 
das  asketisch  ätherische,  das  die  Ehe  und  das  Kindergebären 
als  tierische  Funktionen  ansieht,  eines  seelenvollen  Menschen 
unwürdig,  aber  vor  allem  als  unschön.  Und  für  manche 
dieser  modernen,  ästhetisch  verfeinerten,  nervös-sensitiven 
jungen  Mädchen  sind  die  ästhetischen  Gesichtspunkte  die 
entscheidenden.  Alle  lieben  die  Arbeit,  die  ihnen  gestattet, 
nach  ihrem  Ideal  zu  leben.  Es  kommt  freilich  noch  oft 
vor,  daß  ovidische  Metamorphosen  stattfinden:  daß  das  junge 
Mädchen  die  Wolke  oder  den  Schwan  in  einen  Gott  ver- 
wandelt sieht,  auf  dessen  Altar  sie  mit  Wonne  ihre  Selbst- 
bestimmung und  all  das  übrige  opfert,  was  sie  erst  einige 
Wochen  früher  als  ihr  Allerheiligstes  angesehen  hat.  Die 
Männer,  die  diesen  Prozeß  mit  ansehen,  meinen,  daß  die  anti- 
erotischen Ideale  nur  eine  neue  Verteidigungswaffe  in  dem  Kriege 
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zwischen  den  Geschlechtern  waren.  Aber  sie  irren  sich.  Die 
im  Innersten  weiblichen  Frauen,  die  sich  erst  dann  wirklich 
frei  fühlen,  wenn  sie  sich  ganz  geben,  werden  immer  seltener. 
Wo  eine  solche  ganz  hingebende  Frau  noch  lebt,  ist  sie 
der  höchststehende  Frauentypus,  den  je  eine  Zeit  hervor- 
gebracht hat.  Namentlich  wenn  sie  aus  einer  Familie  mit 
alter  Kultur  stammt.  Sie  hat  dann  in  ihrer  Persönlichkeit 
das  Beste  der  Tradition  mit  dem  Besten  der  durch  die 
Frauenbewegung  hervorgerufene  Revolution  verschmolzen. 
Die  Wurzelfasern  ihres  Wesens  saugen  mit  instinktiver  Sicher- 
heit ihre  Nahrung  aus  dem  fruchtbaren  Erdreich,  das  der  Stolz, 
die  Pflichttreue,  die  Familienliebe,  die  Kulturbedürfnisse  und 
die  Formverfeinerung  vieler  Geschlechter  geschaffen  haben. 
Aber  ihr  bewußtes  Seelenleben  erblüht  in  der  Sonne  der  Gegen- 
wart ;  sie  denkt  neue  Gedanken  und  hat  neue  Ziele.  So  wenig 
sie  ihren  Willen  zur  Liebe  verleugnet,  so  wenig  will  sie  die 
Liebe  unter  anderen  Bedingungen  als  denen  der  seelischen  Ein- 
heit und  der  menschlichen  Gleichstellung.  Begegnet  sie  dem 
Manne,  der  ihr  dies  geben  kann,  und  liebt  sie  ihn,  dann  kann 
er  sicherer  als  der  Mann  irgendeiner  anderen  Zeit  sein,  daß 
er  wirklich  geliebt  wird,  daß  kein  Nebenmotiv  die  Hingebung 
dieses  freien  Weibes  trübt.  Er  hat  sie  für  allen  Reichtum  des 
Lebens  empfänglich  gesehen ;  er  sah  sie  an  sozialen  Aufgaben 
mitarbeiten,  die  Pflicht  des  Alltags  arbeitsfreudig  erfüllen, 
stolz  auf  ihre  durch  die  Arbeit  errungene  Unabhängigkeit. 
Er  weiß,  daß  sie  so,  wie  sie  ist,  verblieben  sein  würde,  wenn 
nicht  er  in  ihr  Leben  getreten  wäre.  Wie  verschieden  ist 
nicht  dieses  Mädchen  von  dem  der  früheren  Zeit,  das  durch 
die  Leere  seines  Lebens  in  beständige  Verliebtheiten  getrieben 
wurde,  die  nicht  zu  einer  Heirat  führen  konnten,  oder  in 
eine  Ehe,  die  nichts  an  Liebe  botl 
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Dieser  schönste  neue  Frauentypus  steht  geistig  dem 
eingangs  erwähnten  Typus  der  alleinstehenden  jetzt  alten 
Frauen  nahe,  die  durch  ihre  ökonomische  Unabhängigkeit  die 
Ruhe  zu  einer  feinen  persönlichen  Kultur  gefunden  haben. 
Diese  verfolgten  nicht  selten  in  ihrer  Jugend  —  allerdings 
aus  der  Entfernung  —  mit  freudiger  Anteilnahme  die  Fort- 
schritte der  Frauenbewegung.  Sie  schüttelten  später  über 
ihre  Extreme  den  Kopf.  Mit  neuer  Freude  sehen  sie  nun 
die  eben  geschilderten  jungen  Mädchen,  bei  denen  sie  eine 
allseitigere  Entwicklung  finden,  als  bei  sich  selbst,  weil  diese 
Jugend  durch  den  aktiven  Kraftverbrauch  entwickelt  worden 
ist,  der  den  Alten  erspart  blieb,  obgleich  sie  viel  passive 
Energie  aufbieten  mußten,  um  ihre  Persönlichkeit  gegen  die 
Konvention  zu  behaupten.  Die  jungen  Mädchen  finden  oft 
bei  diesen  alten  Frauen  das  feinste  Verständnis,  das  diese 
reichlich  erwidern.  Solche  Freundschaftsverhältnisse  sind 
die  schönsten,  welche  die  Gegenwart  aufzuweisen  hat:  sie 
gleichen  der  Begegnung  der  Abend-  und  der  Morgenröte  in 
den  hellen  Mittsommernächten  des  Nordens. 

Keine  Zeit  ist  so  reich  an  auserlesenen  weiblichen  Per- 
sönlichkeiten —  auf  allen  Altersstufen  —  gewesen  wie  die 
unsere.  Man  darf  nämlich  aus  den  glänzenden  Frauen- 
namen, die  in  früheren  Zeitbildern  —  gleich  Theatersoldaten 
—  unablässig  wiederkehren,  bis  sie  die  Illusion  hervorrufen, 
daß  sie  eine  ganze  Heerschar  bildeten,  nicht  auf  den  Reich- 
tum älterer  Kulturepochen  an  solchen  Frauen  schließen. 
Aber  auserlesene  weibliche  Persönlichkeiten  sind  doch  auch 
heute  noch  selten.  Der  Marthatypus  herrscht  mehr  vor  als 
der  Mariatypus.  Dies  hängt  einerseits  mit  der  abnehmenden 
Religiosität  zusammen,  andererseits  mit  der  Art  des  Arbeits- 
und Gesellschaftslebens.  Vor  fünfzig  Jahren  waren  die  allein- 
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stehenden  Frauen  oft  geistig  petrifiziert,  jetzt  kommen  sie  oft 
gar  nicht  dazu,  feste  Form  2U  gewinnen.  Ihr  nach  außen  ge- 
kehrtes Dasein  erweitert  ihre  Interessensphäre,  aber  macht  das 
Seelenleben  seicht.  Die  Rastlosigkeit  ist  nämlich  am  allerun- 
günstigsten  für  die  „Entwicklung  der  Persönlichkeit",  die  ja 
doch  das  Ziel  der  Befreiung  war.  Diese  Entwicklung  wird  viel- 
leicht am  allermeisten  durch  den  Mangel  an  persönlichem  Kon- 
takt mit  anderen  Persönlichkeiten,  an  unmittelbaren  mensch- 
lichen Beziehungen  behindert.  Dies  kann  aus  keinem  Gesichts- 
punkte durch  das  Vereins-  oder  Verbandsleben  ersetzt  werden, 
in  welchem  die  alleinstehenden  Frauen  heute  aufgehen. 


DIE  TOCHTER 

OCH  vor  sechzig  bis  siebzig  Jahren  hatten 
die  Töchter  aus  guter  Familie  wenig  Be- 
rührungspunkte mit  dem  Leben  außer- 
halb der  vier  Wände  des  Heims.  Aus 
den  Händen  des  Kindermädchens  kamen 
sie  in  die  der  Gouvernante,  und  nach 
der  Konfirmation  waren  die  Studien  zu 
War  es  ein  gebildetes  Heim,  so  wurde  da  oft  laute 
Lektüre  oder  Musik  betrieben,  wodurch  freilich  keine  exa- 
mensfähige, achtklassige,,allgemeineBildung"  errungen  wurde, 
aber  häufig  eine  feine,  allgemeinmenschliche  Kultur.  Für 
den  Arbeitseifer  gab  es  im  Hause  stets  Betätigung.  Die 
großen  Schränke  wurden  mit  Linnen  gefüllt,  das  nicht  selten 
von  den  Töchtern  gesponnen  und  gewebt  war,  im  Herbst 
versammelte  man  sich  zum  Wurstmachen  und  Lichtziehen, 
später  zum  Weihnachtsbacken  und  Weihnacht sbraten;  im 
Sommer  reihten  sich  unendliche  Gläser  mit  Eingemachtem  in 
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der  Speisekammer  auf.  Vor  Weihnachten  wurde  Nacht  für 
Nacht  an  Weihnachtsgeschenken  gestickt,  nach  Weihnachten 
Nacht  für  Nacht  getanzt.  Auf  diesen  Bällen  bekamen  die 
in  äußerer  Hinsicht  Unansehnlichen  schon  einen  Vorgeschmack 
jenes  Wartens,  das  lange  Jahre  hindurch  ihr  Leben  aus- 
füllen sollte  :  würde  die  Aufforderung  zum  Tanz  —  respek- 
tive die  Werbung  —  eintreffen  oder  nicht  ?  Jeder  Mann, 
dessen  Schatten  nur  auf  die  Bildfläche  fiel,  wurde  sogleich 
aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet.  Wenn  die  Jahre  ver- 
gingen, sah  die  schon  vor  fünfundzwanzig  Jahren  als  ,,alte 
Jungfer"  Betrachtete,  wie  die  Blicke  des  Vaters  und  der 
Brüder  sich  umdüsterten,  ja  sie  konnte  es  auch  gerade 
herauszuhören  bekommen,  wie  ,, verunglückt"  sie  war. 
Lebte  eine  solche  Tochter  in  einem  an  Büchern  armen 
Heim  —  und  das  waren  die  meisten  — ,  dann  konnte  sie 
sich  nicht  einmal  ein  Buch  verschaffen,  das  sie  sich 
wünschte.  Denn  die  Töchter  arbeiteten  jahraus,  jahrein 
ohne  Lohn,  falls  sie  nicht  ein  knapp  zugemessenes  Nadel- 
geld erhielten,  das  nur  durch  ihre  eigene  Fingerfertigkeit 
für  ihre  Toilette  ausreichte.  Das  ganze  Jahr  gab  es  Feste 
zu  Namenstagen  und  Geburtstagen ;  im  Sommer  wurden 
Spiele  gespielt,  wo  es  möglich  war,  Reitpartien  arrangiert; 
im  Winter  veranstaltete  man  Schlittenfahrten.  Andere 
körperliche  Übungen  hielt  man  für  überflüssig.  Man  sah 
es  nicht  gerne,  daß  die  Töchter  zum  Nachbarhof  gingen, 
wenn  dieser  eine  Meile  entfernt  lag;  und  unter  der  Woche 
einen  langen  Spaziergang  zu  unternehmen  oder  sich  mit 
einem  Buche,  das  man  sich  ausgeliehen  hatte,  hinzusetzen, 
wurde  einfach  als  Tagedieberei  betrachtet.  Im  Sommer  kalt 
zu  baden  konnte  hingehen  —  ein  warmes  Bad  kam  nur  in 
Krankheitsfällen  in  Frage  — ,  aber  Schwimmen  galt  für  so 
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unweiblich,  daß  wer  dies  etwa  gelernt  hatte,  es  verheimlichen 
mußte.  Rudern,  Schlittschuhlaufen  waren,  wenn  auch  auf 
dem  Lande  erlaubt,  doch  als  ,, männlich"  halb  in  Mißkredit. 

Wenn  Großvater  von  irgendeiner  Stammutter,  deren  stolzes 
Antlitz  unter  den  Familienporträts  hervorleuchtete,  eine  „männ- 
liche" Heldentat  zu  erzählen  wußte,  dann  kam  es  wohl  vor, 
daß  eine  solche  Familientochter  sich  fragte,  warum  dies  ge- 
priesen wurde,  während  ihr  alles  „Männliche"  verboten  war. 

Die  Tage  und  Jahre  vergingen  am  Stickrahmen  oder  bei  der 
Netznadel  unter  stetem  Klatschen  über  Familie  und  Nachbarn, 
unter  ewigen  Reibereien  und  ab  und  zu  großem  Zank  über  lauter 
Nichtigkeiten.  Die  eingesperrte  Nervenkraft  suchte  sich  einen 
Ausweg,  und  in  einem  Dasein,  wo  jeder  —  nach  dem  ersten 
Paragraphen  des  Familienrechts  —  sich  in  die  größten  wie 
in  die  kleinsten  Angelegenheiten  aller  anderen  einmischte,  gab 
es  immer  Stoff,  über  den  man  sich  aufregen  konnte. 

Auf  dem  Lande  war  doch  immerhin  das  Leben  noch 
voller  und  frischer  als  in  der  Stadt,  wo  das  junge  Mädchen 
weniger  zu  tun  hatte  und  nicht  einmal  allein  ausgehen 
durfte,  ja,  wo  ein  Spaziergang  für  so  überflüssig  angesehen 
wurde,  daß  die  Mutter  der  großen  schwedischen  Feministin 
Friederike  Bremer  ihren  Töchtern  riet,  doch  hinter  einem 
Stuhle  auf  und  ab  zu  springen,  wenn  sie  behaupteten,  daß 
sie  Bewegung  brauchten! 

Das  Verhältnis  zu  den  Eltern  war,  auch  wenn  das 
Prinzip  des  unerschütterlichen  und  stummen  Gehorsams  nicht 
ganz  durchgeführt  wurde,  in  der  Regel  eine  ehrfurchts- 
volle Fremdheit.  Keiner  der  Teile  kannte  das  innere  Leben 
des  anderen.  Das  Temperament  der  Mutter  bestimmte  das 
häusliche  Behagen  des  Alltags,  der  Wille  des  Vaters  die 
äußeren  Geschehnisse  des  Lebens,  von  der  Ballfahrt  bis  zur 
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Heirat.  Die  Tochter,  deren  Neigung  mit  dem  Willen  des 
Vaters  zusammenfiel,  pries  sich  glücklich.  Die  gegen  ihren 
Willen  verheiratet  wurde,  weinte,  aber  gehorchte.  Als  ein 
beinahe  märchenhaftes  Ereignis  wurde  von  dem  einen  oder 
anderen  Mädchen  erzählt,  das  gewagt  hatte,  vor  dem  Trau- 
altar nein  zu  sagen;  nicht  ungewöhnlich  waren  die  Fälle, 
in  denen  die  Töchter  Ohrfeigen  und  Stubenarrest  bekamen, 
bis  sie  den  Bräutigam,  den  der  Vater  gewählt,  annahmen. 
Auch  wenn  eine  Mutter,  von  den  Erinnerungen  ihrer  eigenen 
Jugend  gerührt,  einer  Tochter  beistehen  wollte,  gelang  ihr 
dies  nur  selten.  Denn  die  hausväterliche  Gewalt  lastete  ja 
ebenso  schwer  auf  der  Frau.  Am  schlimmsten  war  es  je- 
doch, Jahr  für  Jahr  seine  Myrte  zu  gießen,  ohne  sie  je 
zum  Brautkranz  abschneiden  zu  können.  Auch  die,  welche 
im  Herzen  einen  andern  liebte,  fand  es  darum  oft  am  klüg- 
sten, einem  annehmbaren  Freier  ihr  Jawort  zu  geben.  Nur 
diejenige,  deren  Mitgift  auf  eine  , »Tonne  Gold"  geschätzt 
wurde  —  oder  auch  die  gefeierte  Schönheit  —  konnte  das 
Risiko  wagen,  eine  Werbung  abzuweisen,  ja  sich  gestatten, 
solche  hervorzurufen,  nur  um  sie  abzuweisen.  Je  mehr 
Bewerber  sie  aufzählen  konnte,  desto  stolzer  war  sie ;  eine 
solche  Schönheit  stickte  sogar  rings  um  ihr  Brautkleid  die 
Monogramme  all  ihrer  früheren  Freier.  Die  Unverheiratete 
blieb  in  einer  Umgebung  zurück,  wo  die  Anschauung  herrschte, 
daß  „die  Politik  der  Frau  die  Toilette"  sei,  ihre  „Republik 
der  Haushalt",  während  „die  Literatur  zu  ihren  Nippes  ge- 
hörte". Die  begabte  Tochter  nähte  die  feinen  Stärkhemden, 
mit  denen  ihr  dummer  Bruder  zur  Akademie  fuhr,  und 
seufzte  dabei:  „Ach,  wer  doch  ein  Junge  wäre".  Wenn 
die  Einkünfte  des  Hauses  knapp  waren,  erhöhte  sie  sie  viel- 
leicht durch  Stickereien,  im  tiefsten  Geheimnis  verkauft, 
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denn  für  ein  Mädchen  aus  guter  Familie  war  es  eine 
Schande,  für  Geld  zu  arbeiten.  Für  ihre  aufrührerischen 
Gedanken  hatte  sie  vielleicht  eine  Freundin,  der  sie  ihr 
Herz  ausschütten  konnte,  oder  eine  Schwester.  Aber  oft  er- 
ging es  den  zusammen  alternden  Schwestern  so,  wie  es  den 
überwinternden  Nordpolfahrern  ergehen  soll,  daß  die  aus 
Notwendigkeit  Zusammenhaltenden  sich  schließlich  aus  tief- 
stem Herzen  verabscheuen.  Und  doch  waren  die  Schwestern 
noch  am  glücklichsten,  wenn  sie  in  ihrem  Kindheitsheim  altern 
und  sterben  durften  und  nicht  genötigt  waren,  alte  Inventar- 
stücke im  Hause  von  Verwandten  zu  werden. 

Nicht  selten  wurde  ihnen  dieses  letztere  Schicksal  zuteil, 
weil  ein  Vater,  ein  Bruder,  ein  Vormund  aus  persönlichem, 
ökonomischem  Eigennutz  ihre  Ehe  verhindert,  oder  ein 
Bruder  sie  durch  seine  Schulden  oder  Studien  um  ihr  Erb- 
teil gebracht  hatte. 

Nicht  die  Frauenbewegung,  sondern  die  ungefähr  gleich- 
zeitig bei  den  nordischen  Völkern  beginnende  religiöse  Be- 
wegung, welche  in  Schweden  „Leserei"  genannt  wurde,  war 
die  erste  geistige  Befreiung  für  die  alten  oder  jungen  Mäd- 
chen —  wie  auch  für  die  Frauen  — ,  welche  sich  nach  einem 
tieferen  Lebensinhalt  sehnten.  Da  sie  die  Bibellehre,  um 
Jesu  Nachfolge  willen  die  Gebote  der  Familie  hintanzusetzen, 
ernst  nahmen,  gewöhnte  sich  das  Heim  allmählich  daran, 
daß  eines  der  weiblichen  Mitglieder  seine  eigenen  Wege  ging. 
Oft  unter  großen  Kämpfen.  Denn  die  „Leserin"  wurde  halb 
und  halb  als  Geisteskranke  betrachtet,  die  Väter  schämten 
sich  ihrer,  die  Mütter  trauerten,  die  Brüder  lachten.  Aber 
nichts  konnte  die  in  ihrem  Glauben  Starken  hindern,  der 
inneren  Stimme  zu  folgen.  Und  so  waren  diese  Frauen, 
ohne   es  selbst   zu    wissen,    eine   Brücke    zu    jener    Frauen- 
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emanzipation,  für  die  sie  selbst  später   —   mit  der  Bibel  in 
der  Hand  —  oft  ein  Hindernis  wurden. 

Die  Bewegung  konnte  jedoch  nicht  gehindert  werden. 
Und  jetzt  —  wie  sieht  es  jetzt  in  den  Familien  aus  ? 
Jetzt  spricht  schon  das  zehnjährige  Mädchen  davon,  was 
sie  einmal  werden  will.  Jetzt  fahren  die  Schwestern  mit 
den  Brüdern  zur  Schule  oder  zur  Akademie  und  teilen  ihre 
geistigen  Interessen,  sowie  auch  ihr  Sportsleben.  Jetzt  sitzen 
Vater  und  Mutter  oft  einsam  daheim,  denn  die  Töchter  ge- 
hören jener  Schar  von  sich  selbst  erhaltenden  Mädchen  an, 
die  die  Eltern  nur  durch  kurze  Besuche  erfreuen  können. 
Leider  werden  diese  Besuche  nicht  immer  zu  einer  unge- 
trübten Freude.  Es  gibt  Zusammenstöße  zwischen  dem 
Alter  und  der  Jugend,  häufig  über  anscheinende  Bagatellen. 
Aber  eine  kleine  Feder  zeigt  an,  woher  der  Wind  weht,  und 
die  Eltern  merken,  daß  in  dem  geistigen  Wesen  der  Tochter 
der  Wind  aus  einer  ganz  anderen  Richtung  weht  als  in  ihrem. 
Die  Tochter  wieder  meint,  daß  in  dem  der  Eltern  voll- 
kommene Windstille  herrsche :  sie  will  den  Staub  aufwirbeln. 
Die  Mutter  vertritt  ihre  Meinungen  in  trockener  und  ge- 
kränkter Art,  die  Tochter  die  ihren  überlegen  und  heftig. 
An  ihre  Freiheit  gewöhnt,  begegnet  sie  daheim  wieder  der 
Kontrolle  über  ihr  Tun  und  Lassen,  den  Attentaten  auf  ihre 
Einsamkeit,  denen  sie  sich  durch  das  Verlassen  des  Heims 
entzogen  hat.  Und  man  trennt  sich  wieder,  jedes  mit 
einem  Seufzer,  daß  man  ,,so  wenig  voneinander  gehabt 
hat".  In  anderen  Fällen,  wenn  die  Eltern  mit  der  Zeit 
gegangen  sind  und  die  Töchter  einsehen,  daß  nicht  nur 
Kinder,  sondern  auch  Eltern  mit  Sanftmut  erzogen  werden 
müssen,  werden  die  Besuche  im  Elternhause  auf  beide  Teile 
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lebenserhöhend  wirken.  Die  Töchter  ruhen  in  der  Eltern- 
zärtlichkeit aus,  die  sie  erst  jetzt  recht  zu  schätzen  wissen, 
wenn  sie  sie  mit  ihrer  gewohnten  Einsamkeit  vergleichen. 
Die  Eltern  vertrauen  der  Tochter  Sorgen  an,  die  diese  zu- 
weilen wirksam  erleichtern  kann,  und  beleben  mit  ihr  geistige 
Interessen  wieder,  die  Mutter  wie  Vater  beiseite  legen  mußten. 
Durch  ihr  eigenes  Arbeitsleben  hat  die  Tochter  eine  ganz 
neue  Achtung  für  das  der  Eltern.  Durch  ihre  Selbständig- 
keit gegenüber  der  elterlichen  Gewalt  haben  die  Töchter 
jetzt  eine  Freimütigkeit,  welche  einen  wirklichen  Ideenaus- 
tausch ermöglicht.  Man  entdeckt,  daß  man  gegenseitig 
etwas  voneinander  haben  kann.  Der  Vater,  der  vielleicht 
zuerst  seufzte,  als  die  jungen  Gesichter  aus  dem  Heim  ver- 
schwanden, gibt  jetzt  zu,  daß  es  töricht  gewesen  wäre, 
wenn  die  ganze  Schar  hier  daheim  herumgegangen  wäre, 
um  bei  seinem  Hinscheiden  ohne  Berufsbildung  mit  leeren 
Händen  dazustehen.  Die  Mutter,  die  ihnen  geholfen  hatte, 
den  Vater  zu  überzeugen,  lächelt,  wenn  dieser  versichert,  daß 
er  ,, seine  tüchtigen  Mädeln  nicht  mit  Jungen  vertauschen 
wollte".  Und  er  fürchtet  auch  gar  nicht,  daß  die  Töchter 
nicht  heiraten  könnten,  wenn  sie  wollten ;  er  erinnert  sich 
ja,  wie  noch  seine  Altersgenossen  versicherten,  daß  sie  ,,eine 
Studentin,  einen  Blaustrumpf  nie  ansehen  würden",  und 
doch  sind  so  manche  von  diesen  jetzt  glücklich  mit  —  Stu- 
dentinnen verheiratet. 

Neben  diesen  für  alle  Teile  lebenssteigernden  Folgen  der 
selbständigen  Tätigkeit  der  Töchter  gibt  es  entgegengesetzte 
Fälle,  z.B.  wenn  eine  einzige  Tochter  ohne  äußere  öko- 
nomische Nötigung  oder  innere  persönliche  Notwendigkeit, 
nur  von  der  Zeitströmung  getrieben,  ein  Heim  verläßt, 
wo  ihr  Arbeitseinsatz  bedeutungsvoll  sein  könnte,  um  einer 
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äußeren  Berufsarbeit  nachzugehen.  Von  zweifelhaftem  Wert 
—  sowohl  aus  sozialem  Gesichtspunkte  wie  aus  dem  der 
Familie  und  ihrem  eigenen  —  sind  auch  oft  die  Resul- 
tate, wenn  die  Töchter  im  Hause  verbleiben,  aber  eine  Arbeit 
außerhalb  seiner  verrichten.  In  den  Fällen,  wo  mehrere 
Töchter  die  häuslichen  Pflichten  miteinander  teilen  kön- 
nen, entsteht  vielleicht  keine  Überanstrengung.  Aber  wenn 
eine  einzige  Tochter  z.  B.  eine  anspruchsvolle  Berufsarbeit 
mit  den  ebensoviel  verlangenden  häuslichen  Pflichten  ver- 
einigt, dann  wird  sie  von  ihrer  doppelten  Aufgabe  aufgerieben, 
dann  fühlt  sie  immer  die  Last,  nicht  die  Freuden  der  Arbeit. 
Für  alle  im  Heim  zurückbleibenden,  aber  beruflich  arbeiten- 
den Töchter  kommt  außerdem  —  auch  unter  den  günstig- 
sten Verhältnissen  —  die  seelische  Anstrengung  hinzu,  von 
der  Arbeit  wieder  zu  den  geselligen  Anforderungen  des 
Hauses  zurückzukehren,  wie  auch  zu  den  vielen  verschiedenen 
Attraktionen  und  Repulsionen,  Antipathien  und  Sympathien, 
welche  die  Temperaturschwankungen  des  Heims  bestimmen; 
auf  die  Empfindlichkeiten  zu  achten,  welche  geschont  werden 
sollen,  oder  auf  die  häuslichen  Ansprüche,  die  man  ab- 
lehnen muß,  wenn  nicht  die  Arbeit  aus  Mangel  an  Ruhe 
und  Zeit  zur  Vorbereitung  leiden  soll.  Dies  alles  kann  so 
nervenzerrüttend  werden,  daß  das  junge  Mädchen  von  der  un- 
widerstehlichen Sehnsucht  nach  einem  eigenen  kleinen  Heim 
ergriffen  wird,  wo  sie  Herrin  über  ihre  freie  Zeit  wäre,  ihre 
eigenen  Freunde  sehen  könnte,  nicht  nur  die  ihrer  Familie, 
sich  Gesinnungsgenossen  anschließen  könnte,  wo  sie  mit 
einem  Wort  ihr  Leben,  gemäß  ihren  persönlichen  Forderungen, 
leben  würde.  Kann  sie  das,  so  tut  sie  es  auch  oft.  Denn 
heute  leben  die  jungen  Mädchen  nach  dem  Prinzip  der 
Frauenbewegung,  dem  Individualismus.  Die  älteren  Frauen- 
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rech  tierinnen  wollten  allerdings,  daß  die  Frauen  „ihre  Gaben 
entwickeln"  dürften,  aber  sie  sollten  sie  für  Rechnung  an- 
derer „verwalten";  sie  wollten,  daß  sie  neue  Rechte  von 
Gesetz  und  Sitte  erhielten,  aber  daß  sie  noch  immer  in  Ge- 
setz und  Sitte  Stütze  und  Sicherheit  für  ihr  Han- 
deln suchten.  Die  Jugend  hingegen  meint,  daß  das  eigene 
Wachstum  —  ganz  wie  das  des  Tieres  oder  des  Baumes  — 
vor  allem  auf  Selbstentwicklung  abzielt,  daß  in  ihrer  eige- 
nen Wesensart  die  Richtung  für  dieses  ihr  Wachstum  an- 
gegeben ist,  und  daß  sie  nicht  das  Recht  haben,  sich  in 
Verhältnisse  einzusperren  oder  sich  Einflüssen  zu  unterwer- 
fen, von  denen  sie  wissen,  daß  sie  ihre  Kraftentwicklung  nach 
ihrer  Eigenart  hindern.  Je  verfeinerter  das  Persönlichkeits- 
gefühl wird,  desto  sicherer  verstehen  diese  jungen  Menschen, 
das  für  sie  Wesentliche  zu  wählen  und  das  Hindernde  abzu- 
stoßen. Aber  bevor  sie  diese  Sicherheit  erreichen,  bekunden 
sie  oft  eine  unnötige  Rücksichtslosigkeit,  und  die  Familie 
hat  oft  Recht,  wenn  sie  von  dem  Egoismus  der  Jugend 
spricht.  Sie  sind  für  die  Interessen  von  Vater  und  Mutter 
nie  zu  haben.  Selten  ist  die  ganze  Familie  auch  nur  bei 
den  Mahlzeiten  versammelt:  die  Töchter  stürzen  wie  die 
Söhne  zu  Lektionen,  Arbeiten,  Sport,  Vereinen  fort.  Die 
Mutter,  die  sieht,  wie  beschäftigt  die  Töchter  sind,  hat  nicht 
das  Herz,  ihre  Arbeit  zu  vermehren  oder  sie  in  ihren  Ver- 
gnügungen zu  hindern  ;  sie  läßt  so  die  Selbstsucht  der  jungen 
Geschöpfe  bis  zu  dem  Punkte  anwachsen,  wo  sie  selbst 
empört  anfängt  —  zur  Zeit  und  zur  Unzeit  —  dagegen  zu 
reagieren.  Die  Zurechtweisungen  der  Mutter  erwidern  die 
jungen  Mädchen  dann  mit  der  Anklage,  daß  Mama  sie 
nicht  verstehe,  daß  sie  hinter  ihrer  Zeit  zurückgeblieben  sei. 
Namentlich  zeichnen  sich  die  jungen  Examensmatadorinnen 
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durch  Arroganz  in  der  Familie  wie  in  den  Vereinen  aus, 
wo  sie  auf  die  nichtexaminierten  älteren  Damen  ebenso 
heruntersehen  wie  auf  ihre  eigenen  Mütter. 

Am  besten  geht  es  noch  in  den  Familien  —  und  sie 
sind  jetzt  schon  zahlreich  — ,  wo  die  Mutter  selbst  außer 
Hause  studiert  oder  gearbeitet  hat  und  daher  weiß,  was  sie 
an  häuslichen  Pflichten  verlangen  oder  nicht  verlangen  kann ; 
wo  sie  selbst  persönlich  die  intellektuelle  Tätigkeit  der  Jugend 
versteht  und  ihre  eigene  Jugendlichkeit  bewahrt  hat,  so  daß 
sie  nicht  selten  die  wirkliche  Freundin  der  Töchter  und  Söhne 
wird.  War  die  Mutter  hingegen  eine  der  vielen,  die  zu  Be- 
ginn der  Frauenbewegung  dem  Wunsche  ihrer  Familie  oder 
den  Anforderungen  des  Heims  ihre  eigene  Begabung  ge- 
opfert haben,  trotz  der  damals  erschlossenen  Möglichkeiten 
zu  ihrer  Entwicklung,  dann  hat  sie  oft  gar  kein  Verständnis 
für  den  Egoismus  der  Töchter.  Sie  selbst  hatte  ja  so  ganz 
anders  gehandelt !  Oder  sie  hat  das  volle  Verständnis,  daß 
sie  bei  ihren  Töchtern  wie  bei  ihren  Söhnen  den  Durch- 
bruch einer  neuen  Lebensanschauung  mit  ansieht,  mit  all 
seinem  Sturm  und  Drang,  wie  ihn  die  Frühlingszeiten  im 
Leben  der  Menschheit  mit  sich  bringen. 

In  solchen  Zeiten  wird  die  Jugend  nicht,  wie  die 
Eltern  es  erhofften,  die  Sonne  und  das  Vogelgezwitscher  im 
Heim;  sondern  sie  wird  zu  Märzstürmen  und  Aprilwolken. 
Die  Eltern  fühlen  sich  zuerst  fortgefegt,  überflüssig,  ent- 
täuscht. Sie  ärgern  sich,  aber  sie  verjüngen  sich,  dank  all 
der  neuen  Gesichtspunkte,  die  die  Jugend  geltend  macht. 
Ja,  Vater  und  Mutter  könnten  zuweilen  eine  zweite 
Jugend  durchleben,  wenn  nicht  ihre  Altersgenossen  durch 
ihre  mißbilligende  Verwunderung  und  die  Kinder  durch  ihre 
kühle   Zurückweisung   der    Kameradschaft   der    Eltern    ihre 
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Spannkraft  niederdrückten.  Aber  trotz  dieses  doppelten 
Widerstandes  gibt  es  jetzt  Väter  und  Mütter,  die  imstande 
sind,  die  Reichtümer  des  Lebens  ebenso  jung  und  tiefer  zu 
genießen  als  ihre  Kinder,  während  die  Eltern  früherer  Zeiten 
—  namentlich  die  Mütter  —  schon  mit  vierzig  Jahren  für 
immer  stagnierten.  Immer  häufiger  findet  man  Mütter,  die 
gleich  den  Töchtern  ein  geistig  reiches  und  bewegtes  Leben 
führen,  die  so  ihre  körperliche  Jugendlichkeit  bewahrt  haben 
und  außerdem  ein  durch  Erfahrung  und  Selbstkultur  so  ver- 
feinertes Seelenleben  besitzen,  daß  sie  nicht  selten  in  bezug 
auf  den  Eindruck,  den  sie  machen,  Nebenbuhlerinnen  ihrer 
Töchter  werden.  Sie  sind  schon  Offenbarungen  jenes  Frauen- 
typus, der  —  im  Zeichen  der  Frauenbewegung  —  das  Gleich- 
gewicht zwischen  dem  alten  opferwilligen  und  dem  neuen 
selbstbehauptenden  Ideal  gefunden  hat.  Sie  sehen  das  Leben 
von  einer  Höhe  an,  die  ihnen  einen  klaren  Überblick  über 
das  Wesentliche  gibt,  auch  bei  den  eigenen  Kindern.  Selbst 
wenn  diese  anders  werden,  als  sie  es  wünschten,  sind  diese 
Mütter  so  durchdrungen  von  der  Idee  des  Individualismus, 
daß  sie  die  Kinder  ihre  eigenen  Wege  gehen  lassen. 

Die  modernen  Väter  finden  selten  ein  ebenso  fröhliches 
Heim,  wie  es  einst  durch  eine  Schar  Töchter,  welche 
immer  bei  der  Hand  war,  sein  konnte.  Aber  sie  finden 
das  Heim  inhaltsreicher,  oft  auch  freier  von  kleinlichen 
Zwisten.  Denn  in  dem  Maße,  in  dem  jedes  Familien- 
mitglied sein  Recht  und  seine  Freiheit  verlangt,  lernen 
allmählich  alle  einander  respektieren.  Halten  die  Eltern 
mit  Würde  auf  ihr  Recht  und  ihre  Freiheit,  dann  tritt  oft, 
nach  der  Frechheit,  die  die  Jugend  unter  der  ersten  Ein- 
wirkung des  Freiheitsrausches  gezeigt  hat,  gegenseitige  Rück- 
sicht ein.     Die  Jugend,    zuerst   so    stolz  und  stark  in  ihrer 
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Gewißheit,  dem  Leben  die  neuen  idealen  Werte  zu  bringen, 
beginnt  selbst  zu  erfahren,  wie  die  Welt  diese  behandelt; 
und  was  sie  einst  die  Vorurteile  der  Eltern  genannt  hatten, 
erscheint  ihnen  nun  oft  in  einem  neuen  Lichte.  Ihre  Selbst- 
behauptung wird  aus  einem  Rohstoff  ein  Kulturprodukt. 
Die  Manifestationen  ihres  Individualismus  werden  immer 
maßvoller,  beherrschter,  aber  zugleich  auch  wesentlicher  und 
wirksamer.  Wenn  dann  das  junge  Wesen  seinen  Weg 
gefunden  hat,  und  die  Eltern  versuchen,  es  auf  die  Heer- 
straße abzulenken  —  welche  sie  den  Weg  der  Klugheit 
oder  der  Pflicht  nennen  — ,  dann  wird  sich  die  Jugend  aller- 
dings und  mit  Recht  zur  Wehr  setzen.  Auch  eine  zärtliche 
Tochter  kann  dem  Heim  heute  nicht  ein  ebenso  ungeteiltes  Herz 
entgegenbringen  wie  ehedem.  Aber  diese  Gabe  war  früher 
sozusagen  selbstverständlich,  eine  Folge  der  Verhältnisse. 
Wenn  heute  ein  Mädchen  z.  B.  eine  Begabung  einer  Tochter- 
pflicht opfert,  dann  ist  dies  ein  unendlich  größeres  persön- 
liches Opfer,  eine  wirkliche  Wahl!  Und  bringt  sie  das 
Opfer  nicht,  dann  geschieht  dies  durchaus  nicht  immer  auf 
Grund  von  Egoismus.  Es  geschieht  oft  aus  der  Überzeugung, 
daß  der  unbedingte  Anspruch  des  Christentums,  die  Starken 
müßten  Rücksicht  auf  die  Schwachen  nehmen,  die  letzteren 
oft  zu  Egoisten  und  Tyrannen  macht;  daß  die  Starken,  die 
für  das  Ganze  Bedeutungsvollen,  so  gehemmt  werden. 

Wenn  die  turnende  Knabenschar  sich  beständig  nach 
dem  Niveau  des  Schwächsten  richtet,  dann  bleiben  alle  auf 
einer  niedrigeren  Stufe,  und  der  Schwache  findet  keinen  An- 
laß, seine  Siege  auf  einem  anderen  Gebiete  zu  suchen.  Schön 
und  gesund  —  weil  im  Einklang  mit  den  Gesetzen  des 
geistigen  Wachstums  —  ist  es  hingegen,  wenn  der  Starke 
dem  Schwachen    hilft,    ein    für  ihn  so  wirklich  erreichbares 
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Ziel  zu  erreichen.  Die  schönste  Stärke  hat  weder  das 
Heidentum  noch  das  Christentum  geschaffen,  sie  ist  eine 
Einheit  aus  beiden.  Sie  hat  in  der  Kunst  in  Donatellos 
heiligem  Georg,  in  Michelangelos  Sieger  ihren  vollkommen- 
sten Ausdruck  gefunden:  Jünglinge,  deren  Siegeskraft  Mit- 
gefühl birgt  und  deren  Mitgefühl  auch  den  Besiegten  um- 
faßt. Symbole  der  Stärke,  die  gut  geworden,  der  Güte,  die 
stark  geworden  ist.  Hat  eine  Mutter  diesen  Ausdruck  auf  dem 
Antlitz  ihres  Sohnes,  ihrer  Tochter  gesehen,  dann  kann  sie 
an  das  Leben  Simeons  Worte  richten:  Nun  lasse  deinen 
Diener  in  Frieden  von  hinnen  ziehen,  denn  meine  Augen 
haben  deine  Herrlichkeit  gesehen.  Denn  des  Lebens  Herr- 
lichkeit ist  die  Harmonie  zwischen  seinen  beiden  Grund- 
kräften, dem  Sieges-  und  dem  Opferwillen.  In  jeder  neuen 
Phase  der  ethischen  Entwicklung  der  Menschheit  ist  das 
Kulturproblem  diese  Harmonie,  und  der  Kulturgewinn  nicht 
das  Übergewicht  eines  von  beiden,  sondern  die  erreichte 
Synthese  aus  beiden. 

Dieses  Problem  ist  durch  die  Frauenbewegung  jetzt  für 
die  weibliche  Hälfte  der  Menschheit  aktuell  geworden,  nach- 
dem der  unbedingte  Opferwille  Jahrhunderte  hindurch  als 
das  unentbehrliche  Attribut  der  Weiblichkeit  gegolten  hat. 
In  dem  ersten  Stadium  der  Frauenbewegung  war  die  Mehr- 
zahl der  „Emanzipierten"  noch  von  ihrer  Opferwilligkeit 
bestimmt,  welche  sie  mit  ihrer  äußeren  Berufsarbeit  zu  ver- 
einen trachteten.  Diese  Generation  lebte  über  ihre  Kraft. 
Die  jüngere  Generation  von  heute  glaubt  nicht,  daß  Gott 
unbegrenzte  Kraft  gebe.  Denn  sie  hat  gesehen,  daß  jene, 
welche  unablässig  über  ihre  Kraft  leben,  schließlich  keine 
Kraft  übrig  haben,  weder  für  andere  noch  für  sich  selbst. 
Und  sie  weiß,  daß  man  auf  die  Länge  nur  aus  seiner  eigenen 
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Kraft  leben  kann,  und  daß  diese  gespart  und  erneut  werden 
muß,  um  auszureichen.  Aber  diese  Erkenntnis  macht  das 
Problem,  das  im  Laufe  der  Tage  und  Jahre  in  mannig- 
fachen verschiedenen  Formen  auftritt,  nur  noch  schwerer 
lösbar:  das  Problem,  in  der  Kollision  zwischen  Familien- 
pflichten,  Pflichten  gegen  sich  selbst  und  Pflichten  gegen  die 
Gesellschaft  die  richtige  Wahl  zu  treffen,  die  Wahl,  welche 
die  wesentliche  Lebenssteigerung  mit  sich  bringt.  Der  Kon- 
flikt wird  von  einigen  Feministinnen  so  gelöst,  daß  alles, 
was  Familienbande  und  Familiengefühle  heißt,  in  das  „un- 
persönliche" Instinktleben  verwiesen  wird,  während  unsere 
„Persönlichkeit"  sich  in  Vernunfttätigkeit,  in  Studien,  im 
Schaffen,  in  allgemeinmenschlichen  Zielen,  in  sozialer  Tätig- 
keit usw.  ausdrückt.  Und  da  das  Prinzip  der  Emanzipation 
ja  die  Befreiung  der  „Persönlichkeit"  ist,  ergibt  sich  aus 
diesem  Prinzip,  im  Verein  mit  dieser  Definition  der 
Persönlichkeit,  daß  die  befreite  Persönlichkeit  die  Aufgaben 
des  intellektuellen  Lebens  absolut  über  die  des  Familien- 
lebens stellen  müsse,  die  äußere  Berufsarbeit  über  die  Arbeit 
im  Heim.  Mit  einem  Wort,  die  frühere  Definition  der 
Weiblichkeit  ignorierte  das  Allgemeinmenschliche, 
die  jetzige  Definition  der  Persönlichkeit  das  Weibliche 
im  Wesen  des  Weibes.  Die  letztere  Vereinfachung  des 
Problems  ist  ebenso  einseitig  wie  die  erstere. 

Vor  allem  in  Amerika  wird  dem  erwähnten  „Persön- 
lichkeitsprinzip" gehuldigt.  In  Europa  gibt  es  noch  Frauen, 
die  über  ihr  eigenes  Wesen  tief  nachdenken  und  —  auch 
eine  Tiefe  haben,  über  die  sie  denken  können!  Diesen 
Frauen  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  das  Problem  zu  ver- 
einfachen, welches  das  zentrale  ihres  Lebens  ist.  Sie  wissen, 
daß  Instinkte,  Willensimpulse,  Gefühle  nicht  nur  den  stärk- 
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sten  Teil  der  individuellen  Wesensart  bilden,  die  die  Natur 
ihnen  gegeben  hat,  sondern  auch  daß  dieser  Teil  unser  Den- 
ken und  Schaffen,  unser  ganzes  bewußtes  Dasein  bestimmt. 
Sie  wissen,  daß  ihr  Charakter  seine  Eigenart  durch  die  Ent- 
wicklung empfängt,  die  sie  selbst  der  einen  oder  anderen 
Seite  ihres  individuellen  Temperaments  angedeihen  lassen. 
Bei  der  einen  Persönlichkeit  wird  das  intellektuelle  Leben 
überwiegen,  bei  der  anderen  das  affektive ;  bei  dieser  das 
ethische,  bei  der  anderen  das  ästhetische  Moment.  Har- 
monisch wird  die  Persönlichkeit  nur,  wenn  kein  wesentliches 
Moment  fehlt,  v/enn  alle  einen  gewissen  Grad  der  Entwick- 
lung erlangen,  eine  Harmonie,  die  doch  meistens  nur  so 
gewonnen  wird,  daß  kein  Moment  seine  Stärkstmögliche 
Entwicklung  erlangt.  Eine  solche  Harmonie  ist  lange  die 
Eigentümlichkeit  der  schönsten  Weiblichkeit  gewesen,  wäh- 
rend die  bedeutendsten  Männer  gewöhnlich  ihre  höhere 
Stärke  in  einer  Richtung  auf  Kosten  ihrer  Harmonie  im 
ganzen  errungen  haben.  Wenn  jetzt  die  Frauen  glauben, 
daß  sie  die  Stärke  des  Mannes  erringen  können,  ohne  des- 
halb etwas  von  ihrer  Harmonie  opfern  zu  müssen,  dann 
trauen  sie  ihrem  Geschlecht  Möglichkeiten  zu,  die  bisher 
bei  beiden  Geschlechtern  nur  Ausnahmsmenschen  ein  seltenes 
Mal  beschieden  waren.  Was  die  Erfahrung  zeigt,  ist  die 
Harmonie  der  alleinstehenden  Frauen  innerhalb  eines  ärmeren 
Daseins  und  die  Disharmonie  der  Töchter  durch  die  mit- 
einander unvereinbaren  Aufgaben,  welche  ihr  reicheres 
Dasein  mit  sich  bringt.  Denn  diese  Aufgaben  müssen  ein- 
mal durch  ein  Opfer  intellektueller,  ein  anderesmal  durch 
ein  Opfer  affektiver  Werte  gelöst  werden.  In  jedem  Falle 
hinterläßt  das  Opfer  nicht  die  freudige  Ruhe  der  vollerfüllten 
Pflicht,  sondern  die  nagende  Unruhe  einer  noch  immer  un- 
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erfüllten.  Jede  Frau,  die  Herz  hat,  weiß,  daß  dies  ein 
mindestens  ebenso  wichtiger  Teil  ihrer  Persönlichkeit  ist, 
wie  z.  B.  ihre  Leidenschaft  für  die  Wissenschaft.  Hat  sie 
z.  B.  anderen  die  Liebesdienste  bei  einem  kranken  Vater 
überlassen  müssen,  um  eine  wissenschaftliche  Untersuchung 
zu  verfolgen,  dann  ist  ihr  Herz  ebenso  sicher  im  Kranken- 
zimmer, als  bei  entgegengesetzter  Wahl  ihre  Gedanken  im 
Laboratorium  gewesen  wären.  Die  theoretisierenden  Damen 
können  leicht  schreiben  —  das  Papier  ist  ja  geduldig.  Aber 
die  Menschennatur  ist  aus  Fleisch  und  Blut.  Und  darum 
ringen  Tausende  von  Frauen  heute  mit  diesen  qualvollen 
Fragen :  Wenn  wir  Frauen  ganz  der  Erwerbsarbeit  und  dem 
sozialen  Leben  angehören  sollen,  wer  ist  dann  für  die  Werke 
der  Liebe  übrig?  Nur  bezahlte  Hände.  Was  wird  aus 
der  Wärme  im  Menschenleben,  wenn  man  eine  solche 
Arbeitsteilung  einführt,  daß  die  Güte  ein  Beruf  wird,  und 
wir  anderen  von  ihrer  Ausübung  befreit  werden,  weil  unsere 
^Persönlichkeit"  wichtigere  Gebiete  für  ihre  Kraftbetätigung 
hat?  Was  bedeutet  es,  für  die  Gesellschaft  zu  leben,  wenn 
wir  mit  erkaltetem  Herzen  zum  Dienst  der  Gesellschaft 
kommen?  Soll  die  Wärme  bewahrt  werden,  dann  müssen 
wir  im  Privatleben  Zeit  für  die  Liebestätigkeit  haben,  ein 
Recht  auf  die  Liebestätigkeit,  Ruhe  und  Mittel  für  die  Liebes- 
tätigkeit. Nur  so  kann  unser  Herz  warm  für  das  soziale 
Leben  verbleiben.  Kann  das  Ganze  wirklichen  Gewinn 
haben,  wenn  wir  jene  Teile  des  Ganzen,  die  uns  am  nächsten 
stehen,  unbedingt  preisgeben?  Kann  unser  Solidaritäts- 
gefühl der  Menschheit  gegenüber  wachsen,  wenn  wir  gerade 
an  jenen  Menschen  vorbeigehen,  denen  wir  wirklich  durch 
die  Tat  unser  Mitgefühl  zeigen  könnten? 

Die    Frau,    deren    Instinktleben    noch    stark    und    ge- 
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sund  ist,  deren  Persönlichkeit  ihre  Wurzeln  tief  im  Leben 
hat  —  was  nicht  nur  das  soziale  Leben  bedeutet  — ,  die 
versteht  auch  zu  entscheiden,  was  das  Leben  im  Innersten 
mit  ihr  beabsichtigt ;  sie  weiß,  wie  sie  ihm  am  besten  dient, 
wenn  sie  auf  einem  Platze  bleibt,  auf  dem  sie  ihre  persön- 
liche Aufgabe  als  Teil  der  Familie  erfüllt,  oder  wenn  sie 
einen  Platz  sucht,  wo  sie  die  erwähnte  Aufgabe  als  ein 
Mitglied  der  Gesellschaft  erfüllt.  Freilich  herrscht  noch  in 
manchen  Heimen  die  irrige  Meinung,  daß  die  Tochter  willig 
ihre  soziale  Aufgabe  für  die  Familie  opfern  muß,  ein  Opfer, 
welches  diese  von  dem  Sohne  nicht  einmal  wünschen  würde! 
Aber  die  Gewißheit,  daß  die  Tochter  eine  andere  Wahl  hätte 
treffen  können,  bringt  doch  der  Familie  unbewußt  eine  neue 
Anschauung  ihres  Opfers  bei  und  gibt  ihr  selbst  den  Mut, 
eine  andere  Stellung  im  Heim  einzunehmen,  als  zu  den 
Zeiten,  wo  ihr  keine  Wahl  freistand.  Könnte  man  die 
Summe  der  werktätigen  töchterlichen  Liebe  heute  und  früher 
einmal  ermessen,  so  würde  diese  Summe  wohl  für  die  Gegen- 
wart nicht  geringer  ausfallen.  Aber  sie  wird  jetzt  eher  in 
einem  großen  Posten  gegeben,  früher  hingegen  in  vieler 
kleiner  Münze.  Im  Heim  fehlt  ja  z.  B.  oft  —  durch  die 
Berufsarbeit  der  Töchter  —  die  diensteifrige  junge  Hand, 
deren  Hilfe  Väter  und  Brüder  so  gern  in  Anspruch  nahmen, 
die  fröhliche  Trösterin,  die  bewundernde  Zuhörerin.  Aber 
in  einem  großen  Augenblick  gibt  die  Tochter  oder  Schwester 
jetzt  oft  hundertmal  mehr  an  tiefem  persönlichem  Verständnis. 
Man  macht  einen  Trugschluß,  wenn  man  glaubt,  daß  der 
größere  Zusammenhalt  in  der  Familie  immer  eine  dem- 
entsprechende  Innigkeit  bedeute.  Die  Kinder  wirkten  de- 
mütig, weil  sie  sich  von  der  Familienautorität,  die  wie  eine 
Dampfwalze    über    ihren  Willen    und  ihr  Herz  hinging,    ab- 
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platten  ließen.  Aber  die  Entrüstung,  die  sie  im  Innersten 
empfanden,  die  Kritik,  die  sie  untereinander  übten,  war 
nicht  weniger  bitter  als  die,  welche  sie  heute  offen  aus- 
sprechen. Das  häusliche  Leben  vor  fünfzig  Jahren  war  eine 
Schule  der  Diplomatie:  es  galt  namentlich  der  väterlichen 
Autorität  List  entgegenzusetzen,  und  die  Mutter  lehrte  die 
Kinder  oft,  diese  Waffe  der  Schwäche  zu  gebrauchen.  Jetzt 
will  der  Vater  sich  nicht  lächerlich  machen,  indem  er  sagt : 
„Ich  verbiete",  denn  die  Tochter  antwortet:  „Gut,  so  warte 
ich,  bis  ich  einundzwanzig  Jahre  bin".  Die  Drohung:  „Ich 
enterbe  dich"  prallt  von  der  Entschlossenheit  der  Tochter 
ab:  „Ich  kann  arbeiten".  Nur  in  einer  fernen  Provinz,  in 
einer  Kleinstadt,  oder  bei  den  „oberen  Zehntausend"  der 
Großstadt,  wo  die  Töchter  noch  oft  eine  „allgemeine  Bildung" 
erhalten,  welche  sie  nicht  erwerbsfähig  macht,  sind  sie  den 
ganzen  Tag  beschäftigt,  ohne  das  Gefühl  zu  haben,  zu  ar- 
beiten. Sie  servieren  bei  Five  o'clocks,  sticken  für  Wohl- 
tätigkeitsbasare usw.  Aber  sie  empfinden  doch  auch  die 
Macht  des  Zeitgeistes  stark  genug,  um  zu  wissen,  daß  sie 
ein  selbstsüchtiges  Leben,  nicht  aber  ein  Selbst-Leben  führen. 
Je  tiefer  die  Reichtumsskala  sinkt,  desto  mehr  häusliche 
Arbeit  haben  die  Töchter  zu  verrichten.  Aber  infolge  der 
patriarchalischen  Arbeitsorganisation  noch  immer  ohne  eigene 
Verantwortung,  ohne  die  Freude  der  Selbständigkeit,  ohne 
regelmäßige  freie  Zeit  und  —  ohne  eine  Mark  zur  freien 
Verfügung!  Auch  in  diesen  Kreisen  wirkt  jedoch  der  Zeit- 
geist; eine  solche  Haustochter  führt  jetzt  immerhin  ein 
inhaltsreicheres  Leben  als  vor  einigen  Jahrzehnten,  wo  sie, 
auch  noch  in  reiferen  Jahren,  als  unwissende  Unschuld  be- 
handelt wurde  und  sich  vor  jedem  möglichen  Ehekandidaten 
herausloben  lassen  mußte.  Sie  leidet,  wenn  sie  ihre  Mutter 
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als  die  untertänige  Gattin  sieht,  deren  stets  zustimmendes 
Lächeln  Demutsfalten  um  den  Mund  gegraben,  deren  stets 
beschwichtigender  Ton  die  Stimme  weinerlich  gemacht  hat. 
Sie  leidet,  wenn  der  Hausvater  eine  Meinungsverschiedenheit 
mit  den  Worten  abschneidet:  ,,Du  hast  gehört,  was  ich  ge- 
sagt habe,  und  damit  basta!"  Sie  leidet,  wenn  der  Bruder 
sie  ,, unausstehlich  wichtig"  findet  oder  ihre  neuen  Ideen  für 
„verrückt"  erklärt.  Aber  gerade  diese  neuen  Ideen  über 
das  Recht  und  die  Freiheit  der  Frau,  die  ihr  überall  be- 
gegnen, haben  ihrem  eigenen  Wesen  eine  Würde  gegeben, 
die  ohne  Worte  wirkt.  Auf  der  anderen  Seite  wirkt  der 
Umstand,  daß  die  Väter  ein  gesetzliches  Recht  nach  dem 
anderen  über  die  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  verlieren, 
so  daß  sie  doch  allmählich  den  Ton  ändern,  die  geballte 
Faust  immer  seltener  auf  den  Tisch  fällt,  der  Hohn  ver- 
stummt, und  auch  im  Krähwinkel  das  Familienleben  von 
der  despotischen  Staatsverfassung  immer  mehr  zur  demo- 
kratischen übergeht,  wo  ein  jeder  seine  Stellung  auf  Grund 
seiner  eigenen  Persönlichkeit  erhält.  Freilich  gibt  es  noch 
viele  Männer,  welche  die  Sphäre  der  Frau  auf  ,, Küche, 
Kleider,  Kinder,  Kirche"  beschränken  wollen.  Aber  es  gibt 
keinen,  der  jetzt  behauptete,  daß  ein  Mädchen  nicht  Mathe- 
matik lernen  könne,  oder  daß  es  ,, unweiblich"  sei,  über  den 
Büchern  zu  hocken  —  Sentenzen,  die  man  vor  fünfzig  Jahren 
noch  oft  hören  konnte.  Freilich  gibt  es  noch  Männer, 
welche  die  Fürsorglichkeit  der  weiblichen  Familienmitglieder 
als  selbstverständliche  Huldigung  hinnehmen.  Aber  immer 
zahlreicher  werden  doch  diejenigen,  welche  solche  Freund- 
lichkeiten mit  dankbarer  Freude  empfangen.  Die  Töchter 
und  Schwestern  früherer  Zeiten  haben  die  Laster  ihrer  Väter 
und  Brüder  siebenundsiebzig  Male  vergeben,    die    von  heute 
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werfen  die  Scherben  des  Vertrauens,  der  Liebe  fort,  die 
unwiderruflich  in  die  Brüche  gegangen  sind.  Die  Gewißheit, 
daß  die  Töchter  und  Schwestern  nichts  anderes  tun  konnten, 
als  verzeihen  —  da  sie  doch  von  ihren  Peinigern  abhängig 
waren  — ,  machte  die  Väter  und  Brüder  früherer  Zeiten  oft 
so  grob  rücksichtslos.  Die  von  heute  werden  durch  die 
Notwendigkeit  verfeinert,  ihren  Töchtern  und  Schwestern 
Rücksicht  und  Billigkeit  zu  zeigen,  wenn  sie  ihre  Gegen- 
wart im  Heim  genießen  wollen.  Die  Väter  und  Brüder 
haben  mit  einem  Wort  durch  den  Verlust  der  Macht  zu 
unterdrücken  geistig  ebensosehr  gewonnen,  wie  die  Töchter 
und  Schwestern  dadurch,  daß  sie  nicht  länger  unterdrückt 
werden.  Und  diese  Erfahrung  wird  sich  wiederholen,  wenn 
Mann  und  Frau  in  der  Ehe  vollkommen  frei  und  voll- 
kommen "gleichgestellt  sein  werden. 


FRAUEN,    UND    MÄNNER    IM 
ALLGEMEINEN 

N  IHREM  Kampf  um  das  Recht  auf  die- 
selben Studienmöglichkeiten  wie  der 
Mann,  wie  um  das  Recht  ihre  Studien 
auf  denselben  Gebieten  wie  er  zu  ver- 
werten, sind  die  Frauen  allem  erdenk- 
lichen Widerstände  der  Männer  begegnet, 
von  der  Abgrenzung  der  ,, Sphäre  der 
Frau"  durch  die  Parlamente  bis  zu  allerlei  rohen  Studenten- 
streichen. Die  Ärztin  hat  z.  B.  im  Anatomiesaal  gegen 
Vorurteile,  in  ihrer  Praxis  gegen  den  Brotneid  zu  kämpfen 
gehabt.  Aber  da  dieses  Stadium  bald  der  Vergangenheit 
angehören  wird,  können  wir  mit  Recht  bei  den  lich- 
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teren    Bildern    verweilen,    die    die    Wirklichkeit    uns    auch 
bietet. 

Eine  freundliche  Kameradschaft  zwischen  der  an  Uni- 
versitäten, Kunst-  und  Musikakademien,  Handelsschulen  usw. 
zusammen  studierenden  männlichen  und  weiblichen  Jugend 
ist  jetzt  die  Regel.  Im  Norden  dauert  die  Kameradschaft 
oft  von  der  Kleinkinderschule  durch  die  mittleren  Schulen 
bis  zur  Universität.  Und  auf  beiden  Seiten  mit  günstigen 
Folgen.  Vor  allem  in  den  Jahren  unter  zwanzig  hat 
diese  Kameradschaft  eine  Bedeutung,  die  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann.  Die  Mädchen,  früher  oft  in 
einen  engen,  interesseleeren  und  freudearmen  Familien- 
kreis gebannt,  finden  jetzt  in  dem  weiblichen  und  männ- 
lichen Kameradenkreis  ihren  Anteil  an  der  Jugendfreude, 
ohne  die  das  Leben  keinen  Frühling  hat.  Jünglinge,  die 
früher  keine  anderen  Frauen  getroffen  hätten,  als  solche, 
mit  denen  sie  nie  in  Berührung  kommen  sollten,  lernen 
jetzt  seelenvolle,  reingesinnte  Mädchen  kennen,  und  dies 
gibt  ihnen  eine  neue  Anschauung  von  der  Frau.  Beide  Ge- 
schlechter genießen  jetzt  zusammen  die  Jugendfreuden  in 
frischen  und  inhaltsreichen  Formen  wie  Volkstänze,  Sport 
usw.  Sie  haben  Gelegenheit  zu  anregendem  Meinungsaus- 
tausch in  einem  größeren  Kreise,  zu  stillen  Gesprächen  mit 
ein  paar  gleichgestimmten  Freunden.  In  den  letzten  zwanzig, 
dreißig  Jahren  haben  die  jungen  Männer  und  die  Mädchen 
wieder  begonnen,  einander  seelisch  zu  entdecken,  Entdeckun- 
gen, die  seit  den  Tagen  der  Romantik  eigentlich  nur  durch 
die  gefärbten  Gläser  der  Literatur  vermittelt  worden  sind. 
In  der  Romantik  übten  Männer  und  Frauen  gegenseitig  einen 
humanisierenden  Einfluß  aufeinander  aus.  Eine  ähnliche 
Einwirkung  findet  jetzt  wieder  statt ;   aber  auf  viel  breiterer 
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Basis.  Die  Menschen  der  Romantik  bildeten  nur  eine  durch 
geistige  Verwandtschaft  verbundene  Gruppe,  in  der  die 
Frauen  die  Kultur  der  Männer  erstrebten  und  ihre  geistigen 
Interessen  teilten,  während  die  Männer  die  „Gelüste"  der 
Frauen  nach  der  Männer  „Bildung,  Kunst,  Weisheit  und 
Ehre"  begünstigten.  Jetzt  ist  es  die  auf  verschiedenen  Gebieten 
studierende  Jugend,  die  den  gegenseitig  humanisierenden 
Einfluß  ausübt,  und  dabei  lernen  Männer  und  Frauen  ein- 
ander von  der  Seite  der  Intelligenz  wie  des  Charakters  und 
des  Gemüts  kennen.  So  werden  gewisse  fast  an  Zwangs- 
vorstellungen grenzende  Illusionen  zerstreut,  mit  denen  einst 
beide  Geschlechter  in  den  Jahren  des  Heranwachsens  ein- 
ander betrachteten.  Männer  wie  Frauen  bekommen  einen 
feineren  Maßstab  für  die  Begriffe  der  „Weiblichkeit"  und 
der  „Männlichkeit";  beide  entdecken  die  unendlichen  Schat- 
tierungen, welche  diese  Begriffe  bergen ;  beide  erkennen,  daß 
die  Geschlechter  sich  auf  aügemeinmenschlichem,  nicht  nur 
auf  erotischem  Gebiete  begegnen  können;  beide  erfahren 
schließlich:  je  mehr  sie  Vollmenschen  werden,  desto  mehr 
haben  sie  dies  einander  zu  danken. 

In  erotischer  Beziehung  ist  das  Verständnis  am  schwer- 
sten, weil  die  Frauen  da  den  Männern  weit  voraus  sind. 
Immer  mehr  wird  jedoch  das  weibliche  Ideal  der  Liebe  auch 
das  der  jungen  Männer.  Die  jungen  Mädchen  beginnen 
ihrerseits  mehr  von  dem  sexuellen  Naturgrunde  der  Männer 
zu  verstehen.  Die  ganze  Welt,  in  der  der  Mann  seine  Bil- 
dung empfängt,  seine  Siege  gewinnt,  seine  Niederlagen  er- 
leidet, ist  den  Frauen  nicht  mehr  eine  terra  incognita :  sie 
haben  die  blinde  Ehrfurcht  oder  die  blinde  Feindseligkeit 
verloren,  mit  der  sie  früher  das  Tun  und  Treiben  der  Männer 
betrachteten.  Die  Männer  wiederum  erkennen,  daß  die  häus- 
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liehen  Mühen  für  das  Behagen  der  Familie,  die  sie  bisher 
die  einzige  Aufgabe  der  Frau  nannten,  nicht  deren  ganze 
Seele  ausfüllen  können;  daß  die  Häuslichkeit  viele  Wünsche 
unerfüllt  läßt.  Damit  haben  die  beiden  Geschlechter  jedes 
von  seiner  Seite  begonnen,  eine  Brücke  über  die  Kluft  zu 
schlagen,  die  Gesetz  und  Sitte  zwischen  ihnen  gegraben 
haben.  Obgleich  die  jungen  Menschenkinder  noch  immer 
über  die  rätselvollen  Gegensätze  in  ihrer  Natur  nachgrübeln, 
finden  sie  doch,  daß  sie  viel  Menschliches  miteinander  gemein- 
sam haben.  Im  kameradschaftlichen  Verkehr  verschwindet 
freilich  jene  „Ritterlichkeit",  die  u.  a.  darin  bestand,  daß  die 
Jünglinge  immer  alle  Lasten  und  Ausgaben  zu  tragen  hatten. 
Jetzt  trägt  das  Mädchen  bei  Ausflügen  in  der  Regel  ihren 
Rucksack  und  bezahlt  ihren  Anteil.  Aber  braucht  sie  wirk- 
liche Hilfe,  dann  ist  der  Jüngling  ebenso  bereit  wie  zuvor, 
sie  ihr  zuteil  werden  zu  lassen,  wie  sie  auch  ihrerseits  nach 
ihren  besten  Kräften  hilfsbereit  ist:  die  ehrliche  Freund- 
lichkeit hat  die  verhimmelnde  Ritterlichkeit  abgelöst.  Diese 
freundliche  Kameradschaftlichkeit  erfüllt  oft  die  Bedürfnisse 
des  Jünglings  nach  weiblicher  Güte  und  Anregung  in  den 
gefährlichen  Jahren,  wo,  wie  ein  junger  Mann  sagte,  ,,drei 
viertel  des  Lebens  eines  Jünglings  Geschlechtsleben  ist"; 
und  nichts  kann  ihm  besser  helfen,  sich  nicht  wegzuwerfen, 
als  der  Zutritt  zu  einem  Kreise,  wo  er  in  Ruhe  und  in 
Freiheit  jungen  Mädchen  begegnet,  ohne  daß  eine  unzarte 
Familienaufsicht  störend  eingreift  und  ihn  nach  seinen  „Ab- 
sichten" fragt.  Wenn  zwischen  ein  paar  solchen  Kame- 
raden schließlich  ein  erotisches  Gefühl  entsteht,  dann  ist 
freilich  —  auch  wenn  die  Werbung  in  einem  Laboratorium 
anstatt  in  der  romantischen  Laube  stattfindet  —  noch  immer 
die  Möglichkeit  vorhanden,  im  goldenen  Nebel  der  Verliebt- 
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heit  Irrtümer  zu  begehen.  Aber  die  beiden  haben  doch 
Gelegenheit  gehabt,  einander  in  so  manchen  den  Charakter 
beleuchtenden  Situationen  zu  sehen ;  sie  haben  einander 
nicht  nur  mit  eigenen  Augen  beobachtet,  sondern  auch  durch 
die  kritischeren  Brillen  des  Kameradenkreises.  Andererseits 
kommt  es  oft  vor,  daß  Gespräche  und  Briefwechsel  eine 
Wahlverwandtschaft  vorgaukeln,  die  nur  in  Ansichten  und 
Stimmungen,  nicht  in  den  Naturen  vorhanden  ist.  Es  ist 
ein  Glück,  wenn  das  beizeiten  entdeckt  wird.  Sonst  sind 
schwere  Konflikte  die  Folge,  namentlich  wenn  eine  stark 
individuelle  Natur  die  andere  nach  sich  selbst  oder  nach 
ihrem  Ideal  des  Mannes  oder  Weibes  modeln  will.  Denn 
daß  jemand  die  Individualität  eines  andern  ohne  Illusionen 
liebt,  ist  vorderhand  noch  ein  sehr  seltener  Fall.  Etwas 
häufiger  wird  er  doch  jetzt,  seit  die  Jugend  im  Kameraden- 
leben gegenseitig  ihre  Ideale  und  Träume,  sowohl  in  eroti- 
scher wie  in  allgemeinmenschlicher  Hinsicht,  kennen  lernt. 
Aber  wenn  diese  Ideale  und  Träume  auch  eine  Ahnung  vom 
Charakter  geben,  eine  wirkliche  Kenntnis  des  Charakters 
bringt  das  Kameradenleben  nur,  wenn  es  auch  die  Gelegen- 
heit bietet,  einander  handeln  zu  sehen,  nicht  nur  ein- 
ander von  sich  selbst  sprechen  zu  hören.  Solche  Analysen 
der  eigenen  oder  der  anderen  Seele  in  stimmungsvollen 
Stunden  bei  Tee  und  Zigaretten,  Musik  und  Lyrik  geben 
den  interessanten  männlichen  oder  weiblichen  Parasiten  Ge- 
legenheit, ein  Opfer  zu  umgarnen,  das  dann  intellektuell 
oder  erotisch,  oft  auch  ökonomisch  ausgesogen  wird.  Aber 
selbst  wenn  ein  solcher  Gedankenaustausch  alle  Teile  aus- 
schließlich bereichert,  kann  er  zum  Übermaß  getrieben 
werden  und  schadet  dann  der  Arbeitsenergie,  der  Unmittel- 
barkeit, der  Mystik.  Ja,  so  nützlich  die  Ehrlichkeit  von 
109 


heute  in  sexuellen  Fragen  ist,  so  gefährlich  ist  die  jetzt  zur 
Alltäglichkeit  gewordene  Diskussion  des  Trieblebens.  Diese 
Diskussionen  bergen  dieselbe  Gefahr  für  die  Wurzeln  des 
Menschenlebens  wie  ein  stetes  Ausgraben  für  die  Wurzeln  einer 
Pflanze.  Je  früher  eine  Ehe  geschlossen  werden  kann,  desto 
geringer  ist  die  Gefahr,  daß  die  Frische  in  dieser  Weise  ver- 
loren geht,  desto  größer  die  Aussicht,  daß  die  beiden  Gatten 
—  wie  der  Mann  und  die  Frau  aus  dem  Volke  —  durch  den 
Ernst  des  gemeinsamen  Kampfes  ums  Dasein  fest  miteinander 
verwachsen.  Aber  wenn  dieser  Kampf  leichter  wird,  ehe 
noch  die  Jugend  ganz  vorbei  ist,  dann  tritt  oft  im  Leben 
des  Mannes  die  Krise  ein,  welche  der  seelenkundige  Franzose 
,,la  maladie  de  quarante  ans"  nennt,  das  Bedürfnis  des 
Mannes  nach  einem  neuen  erotischen  Erlebnis.  Während 
die  erotisch  Tiefstehenden  dieses  heute  wie  zu  allen  Zeiten 
in  vorübergehenden  heimlichen  Verbindungen  suchen,  führt 
es  in  unserer  Zeit  die  Höherstehenden  zu  der  tragischesten 
aller  Trennungen,  wo  der  Mann  —  nach  Jahrzehnten  des 
innigsten  Zusammenlebens,  der  treuesten  Zusammenarbeit, 
des  gegenseitigen  Verständnisses  —  die  Frau  aus  dem  Hause 
treibt,  um  ein  junges  Weib  hineinzuführen,  das  ihm  niemals 
eine  Mitkämpferin  und  Hilfe  gewesen  ist  (und  es  auch  wohl 
nie  werden  kann),  wie  die  Verstoßene  es  war,  die  aber  —  für 
ihn  den  Zauber  des  Mysteriums  hat,  das  die  Jungfrau  vor 
den  Tagen  der  gemeinsamen  Erziehung,  der  sexuellen  Dis- 
kussionen, des  Kameradenlebens  und  der  Reformkleidung 
für  die  Männer  hatte. 

Die  studierenden  Frauen  entgehen  jetzt  der  früheren 
Gefahr  der  Familienmädchen :  sich  aus  Beschäftigungslosig- 
keit  zu  verlieben.  Sie  haben  nicht  die  Zeit,  oft  auch  nicht 
die  Mittel,  sich  erotische  Träume  zu  gestatten.    Unter  ihnen 
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gibt  es  z.  B.  viele  arme  Mädchen,  welche  kein  einziges  Se- 
mester verlieren  dürfen,  denn  sie  müssen  sich  beeilen,  ihren 
Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Außerdem  weiß  ein  solches 
Mädchen,  daß,  wenn  sie  dem  Bedürfnis  nach  Zärtlichkeit, 
nach  Stütze  nachgeben  würde,  das  in  ihr  so  stark  ist,  ihr 
dasselbe  Schicksal  widerfahren  könnte,  wie  dieser  oder  jener 
Kollegin,  die  nach  kurzem  Glück  verlassen  wurde,  wenn  der 
geliebte  Mann  eine  gute  Partie  fand.  Und  nicht  nur  allein 
in  ihrem  Schmerz  blieb,  sondern  auch  zurückgeblieben  in 
ihrer  Arbeit.  Und  je  mehr  eine  solche  Sehnsüchtige  sich 
in  die  Studien  vertieft,  je  mehr  die  Wissenschaft  oder  die 
Kunst  ihr  ihre  Reichtümer  erschließt,  desto  glücklicher 
fühlt  sie  sich  trotz  Einsamkeit,  knapper  Kost  und  abge- 
tragener Kleider. 

Unter  den  studierenden  Frauen  gibt  es  auch  viele  von 
dem  obenerwähnten  zerebralen  Typus,  Frauen,  die  keine 
Zärtlichkeit  brauchen,  weder  in  Form  von  Freundschaft, 
noch  von  Liebe,  ja,  die  in  beiden  eine  Fessel  ihrer  ,, freien 
Individualität"  fürchten.  Diese  treiben  Sport,  diskutieren, 
scherzen  mit  ihren  Kollegen,  offenherzig  und  unbefangen, 
ohne  daran  zu  denken,  ob  sie  gefallen  oder  nicht. 

In  Amerika  wird  das  Studienleben  —  durch  den  frühen 
Eintritt  der  Männer  in  die  Berufe  —  immer  mehr  ein  ein- 
seitiges weibliches  Kameradenleben.  Da  sollen  die  Frauen 
ihre  Toilettekünste  für  ihr  eigenes  Geschlecht  entfalten,  das 
sie  viel  interessanter,  des  Gefallens  viel  würdiger  finden 
als  das  männliche.  Auch  in  Europa  ist  zuweilen  die  weib- 
liche Kameradschaft  in  den  Studienjahren  die  vertrauteste. 
Denn  zwischen  einem  jungen  Mädchen  und  einem  jungen 
Manne  schließt  ja  eine  Freundschaft  oft  mit  der  Liebe  — 
von  einer  Seite.  Oder  in  einem  intimen  Kreise  hat  A  sich 
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in  B  verliebt,  aber  B  in  C  usw.  Solchen  Eventualitäten 
will  die  Kluge  ausweichen,  denn  sie  können  Leid  bringen 
und  hindernd  werden.  Mit  den  Kolleginnen  hat  man  ohne 
ein  solches  Risiko  den  studienfördernden,  bildungsvertiefenden 
Gedankenaustausch,  wobei  sich  neue  Perspektiven  eröffnen 
und  neue  Impulse  gegeben  werden.  Freilich  besteht  — 
wenigstens  bis  auf  weiteres  —  zwischen  der  männlichen 
und  der  weiblichen  Art,  zu  fragen,  Aufgaben  zu  lösen, 
Ideen  aufzufassen,  eine  Verschiedenheit,  die  zur  Folge  hat, 
daß  die  Kameradschaft  zwischen  Frauen  die  Kamerad- 
schaft zwischen  Frauen  und  Männern  nicht  ersetzen 
kann.  Es  ist  jedoch  häufig  für  tiefe  und  scheue  Na- 
turen unmöglich,  zu  Beginn  des  Lebens,  im  geistigen 
Sinne  gesprochen,  mehr  zu  bewältigen,  als  die  Freundschaft 
mit  einer  einzigen  ihres  eigenen  Geschlechts,  denn  jeder 
neue  seelische  Kontakt  wird  ihnen  ein  neues  und  mühsames 
Problem.  Für  solche  Frauen  oder  Männer  ist  eine  Freund- 
schaft mit  einem  Kameraden  ihres  eigenen  Geschlechts  oft 
der  reichste  Gewinn  ihrer  Studienzeit.  Manchmal  findet 
z.  B.  eine  ökonomisch  gut  gestellte  Studentin  ihre  Freude 
daran,  sich  einiger  einsamer  anzunehmen.  Sie  finden  in 
ihrer  Wohnung  —  durch  ein  freundliches  Willkommen, 
ein  paar  Blumen  und  Bilder,  einen  Teekessel,  ein  Kamin- 
feuer —  jenes  Gefühl  der  häuslichen  Wärme,  nach  dem 
die  Frierenden  sich  gesehnt  haben.  Eine  Sehnsucht,  die 
den  einsamen  weichen  Jüngling  oft  aus  der  unwirt- 
lichen Studentenstube  zu  rohen  „Freuden"  getrieben  hat. 
Wenn  er  jetzt  den  kleinen  Kameradenkreis  verläßt,  dann 
vibrieren  in  ihm  seine  süßesten  Heimatserinnerungen, 
seine  zartesten  Träume.  Und  das  scheue  Mädchen  geht 
in     der     Gewißheit,     daß     es     ein     anderes     junges     Mäd- 
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chen  gibt,  welches  sich  um  ihr  ärmliches  Schicksal  be- 
kümmert. 

Bei  einem  solchen  stillen  —  wie  auch  in  einem  leb- 
hafteren —  Kameradenleben  lernen  sich  nicht  nur  die  beiden 
Geschlechter,  nein  auch  die  verschiedenen  Klassen  und  an 
gewissen  europäischen  Universitäten  die  verschiedenen  Na- 
tionen kennen.  Daß  neun,  zehn  Volksstämme  in  einer  kleinen 
Kameradengruppe  vertreten  sind,  gehört  nicht  zu  den  Aus- 
nahmen. Das  Leben  wird  so  überall  durch  starke  Manifesta- 
tionen oder  feine  Schattierungen  der  Seelenverwandtschaft 
bereichert ;  geistige  Attraktionen  und  Repulsionen  kreuzen 
sich,  inspirierende  oder  hemmende  Wirkungen  strahlen  nach 
allen  Richtungen  aus.  Es  wäre  ebenso  unmöglich,  den  be- 
fruchtenden Einfluß  eines  solchen  kameradschaftlichen  Ver- 
kehrs zu  ermessen,  als  man  das  Leben  messen  kann,  das 
an  einem  von  Windesrauschen,  Schmetterlingsgeflatter  und 
Bienensummen  erfüllten  Frühlingstag  entsteht. 

In  einem  solchen  Kameradenkreise  kann  Opferwillig- 
keit und  Opferfähigkeit  bis  zum  Unglaublichen  gehen, 
namentlich  bei  der  Nation,  wo  die  Mädchen  kurzes  und  die 
Jünglinge  langes  Haar  tragen,  wie  ein  Spaßvogel  die  im 
Auslande  studierende  russische  Jugend  charakterisierte.  Daß 
ein  paar  russische  Mädchen  einen  ganzen  Winter  zusammen 
das  einzige  Paar  Schuhe  der  einen  trugen  und  so  nie  zu- 
gleich ausgehen  konnten,  ist  einer  von  den  unzähligen 
kleinen  und  großen  Zügen  des  Solidaritätsgefühles  zwischen 
den  ärmsten  Hörern  der  Universität.  Wenn  das  Kame- 
radenleben ausschließlich  die  Form  des  Cafehausbesuches 
annimmt,  müßten  die  Frauen  dagegen  revoltieren.  Aber 
sie  lassen  sich  leider  oft  von  dem  Strome  treiben.  Weil 
das   Cafehausleten    anfangs    wirklich    der    Intelligenz   einen 
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gewissen  Schliff  verleiht,  kann  es  für  kurze  Zeit  seine  Be- 
rechtigung haben.  Aber  wenn  die  Klinge  geschliffen  ist, 
dann  sollte  der  Lebenskünstler  einhalten  ;  läßt  man  hingegen 
den  Schleifstein  noch  immer  weiter  arbeiten,  dann  steht  man 
zum  Schlüsse  mit  dem  Schafte  in  der  Hand  da.  Früher  waren 
es  nur  junge  Männer,  jetzt  sind  es  auch  Mädchen,  die  so 
ihre  Waffen  oder  Werkzeuge  abnützen,  ehe  sie  sie  noch  im 
Ernst  gebraucht  haben. 

Die  tiefste  Schattenseite  des  gemeinsamen  Schul-  und 
Studienlebens  war  die,  daß  die  Frauen  ihre  gleiche 
Tüchtigkeit  mit  den  Männern  ja  nicht  anders  dartun  konn- 
ten als  durch  dieselben  Kurse  und  Prüfungen  wie  diese. 
Der  Eifer  der  Frauen,  in  Studien  wie  im  Sport  ihre  gleiche 
Tüchtigkeit  zu  beweisen,  hat  oft  verhängnisvolle  physische 
Folgen  gehabt.  Diese  werden  jedoch  immer  seltener,  dank 
der  abnehmenden  Prüderie  in  bezug  auf  die  geschlecht- 
lichen Funktionen  und  des  zunehmenden  hygienischen  Ge- 
wissens. Die  intellektuellen  Folgen  hingegen  bleiben  be- 
stehen und  sind  für  beide  Geschlechter  gleich  unheilvoll. 
Ja,  infolge  der  Ambition  und  Gewissenhaftigkeit  der  Mädchen 
vielleicht  noch  unheilvoller  für  diese.  Die  Prüfungen,  die 
sie  ablegen,  sind  für  sie  oft  teuer  erkauft.  Dies  merkte 
man  im  Anfang  nicht,  als  ein  weiblicher  Doktor  noch  als 
ein  merkwürdiges  Kulturprodukt  angestaunt  wurde  und  sich 
selber  anstaunte.  Freilich  hatten  sie  dem  Büffeln  und  den 
Prüfungen  eine  Anzahl  Jugendfreuden  zum  Opfer  gebracht, 
aber  sie  hatten  —  meinte  man  —  damit  um  vieles  größere 
Werte  gewonnen.  Dies  ist  jedoch  durchaus  nicht  immer 
wirklich  der  Fall  gewesen.  Ethisch  steht  das  gewissenhafte 
Mädchen  allerdings  über   dem  Knaben,  der  nicht   selten 
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aus  unbewußtem  Selbsterhaltungstrieb  —  faulenzt.  Aber  die 
geistige  Kraft  des  letzteren  dürfte  häufig  in  irgendeiner 
bestimmten  Richtung  besser  bewahrt  sein.  Die  Mädchen, 
pflichttreu  und  arbeitseifrig,  haben  sich  mit  Pensen  vollge- 
propft,  die  ihr  Examen,  nicht  ihre  eigene  Wahl  ihnen  auf- 
genötigt hat;  das  so  Hineingestopfte  ist  nicht  assimiliert  wor- 
den und  hat  infolgedessen  auch  nicht  ihr  geistiges  Wachs- 
tum gefördert.  Aber  es  hat  Platz  in  Anspruch  genommen, 
hat  dadurch  die  geistige  Bewegungsfreiheit  beeinträchtigt  und 
die  Eigenart  gezwungen,  sich  zusammenzupressen,  so  daß 
es  lange  dauert,  bis  die  Raumverhältnisse  im  Gehirn  es 
ihr  gestatten,  sich  wieder  auszustrecken  —  falls  sie  nicht 
unter  all  dem  hineingepfropften  Wust  einfach  erstickt  ist. 
Wie  viele  junge  Mädchen  sind  nicht  voll  Wissensdurst  und 
Arbeitsenergie  an  die  Universität  oder  die  Kunstakademie 
gekommen.  Aber  nach  einigen  Jahren  fühlen  sie  den  Ekel 
der  Übersättigung,  falls  sie  nicht  einen  Lehrer  gefunden 
haben,  der  ihnen  ein  Führer  zum  Wesentlichen  in  der  Wis- 
senschaft oder  in  der  Kunst  geworden  ist.  Dann  konnte 
ihre  Studienfreude  wirklich  so  reich  werden  wie  sie  es  ein- 
mal geträumt  hatten,  —  ja  wie  es  vielleicht  schon  ihre  Groß- 
mütter geträumt  hatten,  wenn  sie  sich  mit  ihren  kleinen  für 
„Frauenzimmer"  geschriebenen  Lehrbüchern  begnügen  muß- 
ten. Viele  junge  Mädchen  erhalten  heute  durch  irgendeinen 
Lehrer  einerseits,  irgendeinen  männlichen  Kameraden  anderer- 
seits das,  was  das  Verhältnis  zwischen  einem  Vater  und  einer 
Tochter,  einem  Bruder  und  einer  Schwester  in  früheren  Zeiten 
—  ausnahmsweise  —  an  geistiger  Entwicklung  geben  konnte. 

Wo  Männer  und  Frauen  zusammen  studieren  können, 
wird  später  das  Verhältnis  zwischen  männlichen  und 
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weiblichen  Arbeitskameraden  in  der  Regel  besser  sein,  als 
wenn  die  Geschlechter  in  der  Studienzeit  jedes  für  sich 
gehen.  Freilich  greifen  männliche  Konkurrenten  noch  oft 
zu  dem  Kampfmittel,  —  zuweilen  selbst  ehrlich  davon  über- 
zeugt —  Gerüchte  über  die  Untüchtigkeit  der  Mitbewerberin 
zu  verbreiten.  Dasselbe  Kampfmittel  wird  ja  auch  gegen 
den  männlichen  Konkurrenten  angewendet.  Doch  da  han- 
delt es  sich  um  das  Individuum,  während  in  bezug  auf  die 
Frau  das  Geschlecht  oft  der  einzige  Beweis  ist,  den  der 
Mann  für  die  Minderwertigkeit  ihrer  Arbeit  anführen  zu 
müssen  glaubt.  Im  ganzen  genommen  kann  man  doch 
sagen,  daß  das  kollegiale  Verhältnis  zwischen  weiblichen 
und  männlichen  Berufskollegen  dieselben  guten  Seiten  auf- 
weist wie  das  gemeinsame  Studienleben,  obgleich  natürlich 
in  geringerem  Grade.  Die  gemeinsame  Arbeit  läßt  ja  nicht 
oft  Zeit  zu  inhaltsreichem  Gedankenaustausch,  und  nach 
beendeter  Arbeit  sehnt  sich  in  der  Regel  jeder  nach  neuen 
Gesichtern.  Die  Wirkung  der  Zusammenarbeit  beschränkt 
sich  oft  darauf,  daß  die  Anwesenheit  des  weiblichen  Ge- 
schlechts einen  verfeinernden  Einfluß  auf  das  Wesen  des 
männlichen  übt,  und  umgekehrt ;  daß  gegenseitig  kleine 
Dienste  erwiesen  werden ;  daß  der  eine  Achtung  vor  den 
Leistungen  des  anderen  bekommt,  oder  daß  —  der  eine  sich 
über  die  Arbeit  ärgert,  die  der  andere  hätte  erledigen  sollen 
und  die  jetzt  auf  sein  Teil  fällt. 

Leistet  die  Frau  dieselbe  Arbeit  wie  der  Mann,  dann 
wird  sie  sich  oft  darüber  empören,  daß  sie  es  für  niedrigeren 
Lohn  tun  muß.  Allzu  leicht  vergessen  die  Feministen,  daß 
diese  Ungerechtigkeit  ausgeglichen  wird,  wenn  ein  Mann, 
der  eine  Familie  gründen  will,  den  Posten,  den  er  sucht, 
nicht    bekommt,    weil    eine   Frau    ihn    erhält,    die    sich    mit 
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einem  geringeren  Lohne  begnügen  kann,  da  sie  im  Eltern- 
heim verbleibt.  Für  diese  auf  beiden  Seiten  Bitterkeit  her- 
vorrufenden Mißverhältnisse  gibt  es  unter  dem  jetzigen 
ökonomischen  System  keine  Abhilfe.  Die  Feministen  können 
die  gleichen  Löhne  fordern,  aber  die  arbeitenden  Frauen 
werden  sie  nicht  erhalten,  solange  in  den  Berufen,  denen 
die  Frauen  zuströmen,  das  Angebot  an  Arbeitskraft  sich  zur 
Nachfrage  verhält  wie  hundert  zu  eins.  Die  unterbezahlten 
Frauen  werden  vergebens  den  Agitatorinnen  der  Frauen- 
bewegung zurufen:  Verhelft  uns  zu  erträglichen  Lebens- 
bedingungen! Die  einzige  ehrliche  Antwort  lautet:  Helft 
einander,  so  wie  die  Arbeiter  einander  geholfen  haben,  durch 
Zusammenschluß  und  Solidarität! 

Die  Konkurrenz  der  Geschlechter  auf  dem  Arbeitsmarkte 
hat  nur  mittelbar  etwas  mit  der  Frauenbewegung  zu  tun; 
sie  ist  ein  Teil  der  sozialen  Frage  und  wird  darum  hier  nur 
ganz  flüchtig  berührt. 

Die  Feindseligkeit,  welche  die  Konkurrenz  zwischen 
den  Geschlechtern  hervorruft,  ist  ein  Moment  des  sozialen 
Krieges;  und  wenn  auf  Grund  dieser  Konkurrenz  die  Ehen 
abnehmen,  so  ist  dies  eine  Form  der  sozialen  Not.  Sucht 
man  in  der  Frauenbewegung  nach  der  Ursache,  so  vertuscht 
man  das  Problem  ganz  und  gar.  Denn  die  in  der  Familie 
lebenden  Frauen,  welche  jetzt  ganz  aufhören  könnten,  zu 
arbeiten  und  doch  nach  dem  Tode  des  Mannes  oder  Vaters 
geborgen  wären,  werden  immer  seltener.  Dazu  kommt,  daß 
in  vielen  Stellen  mit  gleichem  Lohn  für  Mann  und  Frau 
die  Frau  auf  Grund  ihrer  —  bisher  —  größeren  Pflichttreue 
und  Redlichkeit  vorgezogen  wird,  ferner  daß  in  bürgerlichen 
Berufen  Frauen  jetzt  immer  öfter  ihren  ganzen  Lebens- 
unterhalt verdienen,  nicht  nur  einen  Supplementlohn ;  Frauen, 
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die,  wenn  sie  nicht  so  arbeiteten,  irgendeinem  Manne  zur 
Last  fallen  und  dadurch  vielleicht  seine  Verehelichung  hin- 
dern würden;  Frauen  schließlich,  die  nichts  sehnlicher 
wünschten,  als  die  Wärme  des  häuslichen  Herdes  zu  ge- 
nießen, auf  die  die  Männer  sie  verweisen.  Aber  da  keiner 
ihnen  diese  Wärme  bietet,  müßte  es  ihnen  wenigstens  ge- 
gönnt sein,  sich  selbst  die  Kohle  zu  ihrem  einsamen  Feuer 
zu  schaffen. 

Wenn  Männer  erklären,  daß  die  einzige  Aufgabe,  die 
für  eine  Frau  Lebenswert  hat,  die  sei,  die  Stütze  des  Mannes 
zu  sein,  dann  dürften  sie  doch  nicht  vergessen,  daß  diese 
Aufgabe  der  Frau  immer  seltener  zuteil  wird,  weil  die 
Männer  sich  am  liebsten  ohne  die  Stütze  der  Frau  behelfen, 
ja  in  der  Junggeselleneinsamkeit  größere  Lebenswerte  finden 
als  in  der  Ehe.  Ebensowenig  dürfte  man  vergessen,  daß 
eine  Menge  arbeitsunlustiger  oder  arbeitsuntüchtiger  Männer 
Schwestern,  Töchter,  Frauen  zwingen,  die  Aufgabe  des 
Familienversorgers  zu  übernehmen  und  so  davon  abzustehen, 
,,in  der  Stille  des  Heims  eine  Helferin  des  Mannes"  zu  sein. 

Wie  schwach  die  feministische  Logik  auch  oft  sein  mag, 
so  schwach  wie  die  antifeministische  des  Mannes  ist  sie 
nicht ;  da  hat  die  männliche  Gedankenlosigkeit  einen  Tummel- 
platz gefunden,  wo  sie  das  Unglaublichste  leistet.  Schrift- 
stellerhysterie, die  rohen  Herreninstinkte  des  Durchschnitts- 
mannes, die  Irritation  des  männlichen  Taugenichts  über  die 
zunehmende  Tüchtigkeit  der  Frauen,  die  Ursache  und  Wir- 
kung verwechselnde  Wut  über  die  weibliche  Konkurrenz 
—  dies  sind  einige  der  Ursachen  des  jetzigen  Antagonismus 
zwischen  Männern  und  Frauen.  Der  tiefste  Grund  ist  der: 
je  mehr  die  Frauen  den  Kampf  ums  Dasein  unter  denselben 
sozialen  Bedingungen  wie  bisher  die  Männer  führen  müssen, 
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desto  mehr  verlieren  sie  jene  Wesensart,  durch  die  das  Weib 
dem  Manne  Glück  bereitet  und  es  durch  ihn  empfängt.  Eine 
verringerte  erotische  Anziehung  ist  schon  häufig  die  Folge  nicht 
der  Arbeit  der  Frauen,  sondern  ihrer  Arbeit  unter  Verhält- 
nissen, die  es  bewirken,  daß  die  sich  allzu  sehr  abrackernde, 
müde  Arbeitskameradin  den  männlichen  Kollegen  schließlich 
nur  als  Neutrum  erscheint,  ja  zuweilen  wirklich  jene  Ver- 
wischung von  Geschlechtsmerkmalen  aufweist,  die  Meunier 
uns  in  seiner  Grubenarbeiterin  gezeigt  hat.*) 


*)  Ein  junger  weiblicher  Doctor  juris  hat  in  folgendem  Gedicht 
den  Eindruck  dieses  gedankenerweckenden  Werkes  wiedergegeben : 

Bergarbeiterin,  rufend.     (C.  Meunier.) 

„Die  Gleiche  des  Mannes"  — 
Auch  Arbeitsvieh! 
Beim  dumpfen  Bergwerk 
Sie  wuchs  und  gedieh  — 

Im  Bergwerkskleide  — 
In  Hosen  —  wie  er  — 
Grobgegliedert  und  stark  — 
Und  roh  —  wie  er. 

Sie  ruft  in  die  Ferne, 
Lautstimmig  wie  er  — 
Stemmt  die  Hand  in  die  Seiten  — 
Geht  derb  und  schwer. 

Gesicht  arbeitsknochig  — 
Hart  —  wie  er. 
Sie  schafft  dasselbe  — 
Fast  noch  mehr. 

An  Leib  und  Seele 
Dieselbe  —  wie  er. 
Ein  Arbeitsvieh  — 
Das  gleiche  —  wie  er, 
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Manche  im  Innersten  weibliche  Frau  leidet  unter  dieser 
unfreiwilligen  Neutralisierung  ihres  femininen  Wesens.  An- 
dere wieder  halten  dies  für  einen  Weg  zur  Vollmenschlich- 
keit. Aber  ein  Vollmensch  ist  nur  die  Frau  oder  der  Mann, 
die  die  Kräfte,  die  er  oder  sie  als  Mensch  besitzt,  ausgebildet 
hat  und  betätigt,  ohne  daß  die  Geschlechtsbesonderheit  da- 
durch neutralisiert  wird.  Es  ist  tragisch,  wenn  die  Natur 
Abweichungen  vom  Normal-Sexuellen  geschaffen  hat,  ver- 
brecherisch, wenn  Zeitmeinungen  gesunde  Instinkte  schwä- 
chen und  ungesunde  einpflanzen. 

Als    Offenbarung    der    Weiblichkeit    in    vollkommenster 
Gestalt    betrachten    viele  Männer    noch    immer    die   Frauen, 
deren  ganzer  Lebensinhalt  in  dem  Kult  ihrer  eigenen  Schön- 
heit besteht;   ein  Kult,  dessen  Begleiterscheinung  die  ästhe- 
tische   Kultur    ist,    die    den    Tempel    um    das    Altarbild    er- 
richtet.   Unter  dieser  vollkommenen  und  scheinbar  beseelten 
Form    ist   jedoch  selten  etwas  von  dem  zu  finden,    was  der 
Mann  sucht:  die  Sehnsucht  und  die  Macht  der  echten  Weib- 
lichkeit, durch  erotische  und  mütterliche  Hingebung  zu  be- 
glücken.    Solche    Frauen    lassen    gerade    so    wie    die    durch 
ihre  Studien    und    ihr  Werk   ausgefüllten  zerebralen  Frauen 
eine  echte  Liebe  an  sich  vorübergehen.  Die  Männer  sind  nur 
Opferdiener  des  erwähnten  Kults,  und  der  Hohepriester  wird 
nicht  auf  Grund  von  Gefühlsmotiven  gewählt.    Dieser  Typus 
soll  in  Amerika  häufiger  sein  als  in  Europa.     Aber  er  war 
schon    vor  Jahrtausenden    da,    am  Tiber   wie  am  Nil.     Daß 
Kleopatra  jetzt  in  der  Sprache  des  Feminismus  vom  ,, Recht 
der    Persönlichkeit"    redet    und    damit  ihr  Recht  meint,    im 
Leben  keinen  anderen  Wert  zu  vertreten  als  den  des  weißen 
Pfaus,  der  schwarzen  Orchidee  —  den  Seltenheitswert  — ,  das 
macht  sie  doch  nicht  zu  einem  Produkt  der  Frauenbewegung. 
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Aber  so  nennen  gewisse  Männer  jene  Frauen,  wenn  sie 
sich  in  ihnen  getäuscht  haben:  eine  Psychologie,  welche 
an  Wert  der  der  Feministin  gleichkommt,  wenn  sie  vom 
Manne  als  dem  ,, Unterdrücker",  dem  ,, Verführer"  spricht 
—  ohne  zu  merken,  daß  die  Erde  voll  von  armen,  von 
Frauen  verführten  oder  gequälten  Männern  ist!  Unter 
solchen  gegenseitigen  ungerechten  oder  auch  gerechten  An- 
klagen —  wobei  geniale  Männer  Generalisationen  über  das 
Wesen  der  Frau  vorbringen,  die  ebenso  einfältig  sind  wie 
die  dummer  Frauen  über  das  Wesen  des  Mannes  —  haben 
sich  die  Geschlechter  im  Zeitalter  der  Frauenbewegung  fast 
ebenso  sehr  voneinander  entfernt  wie  einander  genähert.  Die 
Entfernung  hat  sich  auf  erotischem  Gebiete  und  durch  die 
Arbeitskonkurrenz  vollzogen;  die  Annäherung  hat  —  ab- 
gesehen von  den  gemeinsamen  Studien  —  durch  die  Erwerbs- 
arbeit und  die  soziale  Tätigkeit  der  beiden  Geschlechter  statt- 
gefunden. 

Noch  haben  die  bürgerlichen  Frauen  Europas  so  ge- 
ringen Anteil  an  der  Leitung  der  Produktion,  daß  man  nicht 
entscheiden  kann,  ob  sie  auch  nur  zu  der  Erkenntnis  er- 
wacht sind,  daß  die  Grundbedingung  eines  allseitigen  lebens- 
steigernden Einflusses  der  Frauenbewegung  neue  Gesellschafts- 
verhältnisse sein  müssen.  Man  kann  noch  nicht  einmal 
etwas  über  ihren  Willen  aussagen,  menschlichere  Arbeits- 
bedingungen und  eine  gerechtere  Gewinnverteilung  zu  fördern. 
Unter  dem  jetzt  herrschenden  System  müssen  sie  sich  wie 
die  Männer  entweder  anpassen  oder  ökonomisch  zugrunde 
gehen.  Ebenso  ist  es  in  den  Staatsämtern  und  ähnlichen 
Arbeitsgebieten.  Wie  so  manche  junge  Männer  zu  Beginn 
ihrer  Laufbahn  will  auch  eine  Anzahl  von  Frauen  Mißbräuche 
abschaffen,    den  Formalismus    mildern,    aber   sie  stoßen  auf 
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solche  Hindernisse,  daß  sie  ebenso  wie  die  jungen  Männer 
ihre  Versuche  aufgeben  müssen. 

Daher  hat  hauptsächlich  die  Arbeit  der  Frauen  auf  dem 
Gebiete  der  sozialen  Hilfstätigkeit  den  Männern  Gelegenheit 
zu  einer  richtigen  Bewertung  der  sozialen  Arbeitskraft  der 
Frau  gegeben.  Die  Männer  haben  da  in  einer  weiteren  Sphäre, 
als  der  von  ihnen  so  oft  übersehenen  Häuslichkeit,  weibliche 
Begeisterung  und  Organisationsfähigkeit,  Energie  und  Opfer- 
willigkeit, Initiative  und  Ausdauer  schätzen  gelernt.  Un- 
zählige Männer  —  von  den  Soldaten  an,  die  in  den  Kranken- 
häusern der  Krim  buchstäblich  Florence  Nightingales  Schatten 
auf  dem  Boden  des  Krankenhaussaales  küßten  —  haben  im 
letzten  halben  Jahrhundert  erfahren,  daß  das  Leben  für  sie 
milder  wurde,  seit  die  Gesellschaftsmütterlichkeit  sich  da 
einen  gewissen  Spielraum  erkämpft  hat.  Je  mehr  die 
Frauen  ihre  jetzige  Furcht  verlieren,  sich  bei  der  Zusammen- 
arbeit mit  Männern  ,, weiblich"  impulsiv,  ungebärdig  an- 
gesichts der  Ungerechtigkeit  und  Härte  zu  zeigen,  desto 
mehr  werden  sie  bei  jener  Zusammenarbeit  bedeuten,  wo 
sie  wenigstens    noch    heute    —    eine    glücklichere  Hand 

haben,  die  Hand  der  Hausmutter. 

Und  da  ein  einziges  Faktum  besser  überzeugt  als  tau- 
send Worte,  so  haben  auch  die  Fakten  aus  der  sozialen 
Tätigkeit  der  Frau  in  den  letzten  Jahren  viele  Männer  zu 
Anhängern  des  Frauenstimmrechts  gemacht.  Die  aus  dem 
abstrakten  Recht  abgeleiteten  Argumente  —  wie  sonnenklar 
sie  auch  für  jede  ihre  Steuer  bezahlende,  dem  Gesetze  ge- 
horsame Frau  sein  mögen  —  sind  in  den  Hintergrund 
getreten,  um  dem  Argumente  der  sozialen  Nützlichkeit 
Platz  zu  machen. 

Nicht    nur    die  Frauen  selbst,    auch  die  Männer  weisen 
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jetzt  darauf  hin,  was  die  Frauen  da  geleistet  haben,  wo  sie 
im  Dienste  der  Gesellschaft  arbeiten  durften ;  weisen  auf  die 
Reformen  hin,  welche  verzögert  oder  verpfuscht  werden, 
weil  die  Frauen  da  keinen  unmittelbaren  Einfluß  haben, 
wo  Mittel  bewilligt  und  Gesetze  erlassen  werden. 

Besonders  bedeutungsvoll  für  die  Annäherung  der  Ge- 
schlechter ist  die  gemeinsame  soziale  Arbeit  der  Jugend. 
Die  Abstinenzsache  oder  die  Volksbildung  oder  der  Sozialismus 
führen  jetzt  eine  Menge  junger  Männer  und  Mädchen  zu- 
sammen, die  dadurch  erfahren,  daß  das  soziale  wie  das 
private  Arbeitsleben  an  Kraft  und  Reichtum  gewinnen,  wenn 
Frauen  und  Männer  gemeinsam  daran  teilnehmen. 

Die  Männer,  welche  das  politische  Leben  für  die  Frau 
fürchten,  haben  jedoch  recht.  So  wie  dieses  Leben 
bei  vielen  Männern  den  besten  Eigenschaften  ihrer  Männ- 
lichkeit geschadet  hat,  wird  es  bei  vielen  Frauen  der  Weib- 
lichkeit schaden.  Weder  die  seelische  Eigenart  des  Weibes 
noch  die  des  Mannes,  noch  auch  ihre  sekundären  physischen 
Geschlechtsmerkmale  widerstehen  den  Einflüssen  ihres  pri- 
vaten Milieus,  ihrer  privaten  Arbeitsbedingungen.  Warum 
sollten  sie  den  Einflüssen  des  öffentlichen  Lebens  besser 
widerstehen  ?  Wenn  der  Mann  in  der  politischen  Arbeit  für 
den  Staat  gezwungen  ist,  die  Grundlage  des  Staates,  das 
Heim,  im  höchsten  Grade  zu  vernachlässigen,  wie  sollten  die 
Frauen  umhinkönnen,  das  gleiche  zu  tun  ?  Die  politische 
Arbeit  beider  kann  dem  Heim  im  allgemeinen  nützen, 
aber  das  eigene  Heim  wird  darunter  immer  zeitweise  leiden 
müssen.  Die  Frauen  werden  —  wie  schon  so  viele  Männer 
—  erfahren,  daß  die  frische  Begeisterung,  der  unverbrauchte 
Optimismus,  mit  dem  sie  in  das  politische  Leben  eintreten, 
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bald  angesichts  der  Massenvorurteile,  des  Parteidrucks,  der 
Opportunitätsagitation ,  der  Kompromißforderungen  ver- 
schwinden wird.  Und  wie  sich  schon  so  viele  Männer  aus 
diesen  Gründen  von  den  Parlamenten  zurückziehen,  werden 
auch  viele  Frauen  das  gleiche  tun,  wenn  sie  erkennen, 
daß  das,  was  sie  mit  ihrer  Wesensart  dort  leisten  können, 
so  unbedeutend  ist,  daß  es  nicht  den  Schaden  aufwiegt, 
der  dadurch    entsteht,    daß    diese    ihre  Wesensart    im  Heim 

fehlt. 

Soll  die  Wählbarkeit  der  Frau  wirklich  der  Gesellschaft 
nützen,  dann  muß  das  Verzichtrecht  für  Familien- 
mütter unbedingt  sein,  und  diese  selbst  müssen  einsehen, 
daß  das  Reichstagsmandat  mit  der  Mutterschaft  unvereinbar 
ist,  solange  die  Kinder  das  Haus  noch  nicht  verlassen  haben, 
wie  auch  im  selben  Zeitraum  das  Wahlrecht  einer  Familien- 
mutter nicht  zur  Folge  haben  darf,  daß  sie  sich  in  die 
Wahlbewegung  stürzt.  Der  Stimmzettel  an  und  für  sich 
schadet  der  Feinheit  der  Frauenhand  ja  ebensowenig  wie 
das  Kochrezept. 

Die  sozialreformatorische  Genialität,  die  die  Frauen  ent- 
wickeln werden,  kann  die  des  Mannes  nur  dann  er- 
gänzen, wenn  diese  Genialität  von  neuer  Art  ist,  wenn  sie 
Gedanken  entspringt,  welche  den  Gesellschaftsproblemen  neue 
Gesichtspunkte  entgegenbringen ;  Willen,  welche  neue  Wege 
suchen;  Seelen,  welche  neuen  Zielen  zustreben.  Die  Frauen 
könnten,  wenn  sie  ihr  volles  Bürgerrecht  erhielten,  bevor  sie 
ihre  intuitive  und  instinktive  Stärke  durch  Maskulinisierung 
eingebüßt  haben,  im  Kulturverlauf  so  wirken,  wie  z.  B.  der 
Eintritt  der  Germanen  in  die  antike  Welt  wirkte.  Aber  in 
jedem  Falle  kann  man  von  den  Frauen  den  einen  oder  an- 
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deren  Impuls  zu  neuen  besseren  Einrichtungen  im  politischen 
Leben  erhoffen,  wie  dies  schon  im  sozialen  Leben  der  Fall 
gewesen  ist.  Je  früher  die  Frauen  das  politische  Stimmrecht 
erhalten,  desto  mehr  kann  man  im  ganzen  genommen  davon 
erwarten.  Gerade  die  Generation,  die  jetzt  die  Kämpfe  um 
das  Wahlrecht  gekämpft  hat,  ist  sich  klar  bewußt,  welche 
Reformen  zu  ihrer  schließlichen  Lösung  der  Frauen  harren. 
Und  diese  Generation  von  Frauen  würde  dem  politischen 
Leben  eine  neue  frische  Strömung  zuführen.  Aber  jede 
neue  Generation  von  parlamentarischen  Frauen,  welche  zu- 
sammen mit  den  Männern  ,, politisch  erzogen"  worden 
wäre,  hätte,  solange  die  jetzigen  ökonomischen  Verhältnisse 
bestehen,  immer  größere  ökonomische  Interessen  parlamen- 
tarisch zu  vertreten  und  würde  auch  aus  anderen  Gründen 
dieselben  parlamentarischen  Krankheiten  aufweisen  wie  heute 
die  Männer.  Und  so  wenig  schlechte  Männer  durch  das 
Wahlrecht  ihre  schlechten  Eigenschaften  verlieren,  werden 
schlechte  Frauen  die  ihren  verlieren.  Der  Eintritt  der  Frauen 
in  die  Politik  kann  darum  nicht  —  wie  gewisse  Femi- 
nistinnen meinen  —  den  Sieg  des  Edlen  über  das  Unedle 
bedeuten.  Aber  er  bedeutet  einen  großen  Zuwachs  an  bis- 
her im  politischen  Leben  unbetätigten  edlen  wie  unedlen 
Kräften,  die  in  der  weiteren  Sphäre,  die  sie  da  erhalten, 
einander  bekämpfen  und  bald  siegen,  bald  erliegen  werden. 
Männer  und  Frauen  zusammen  werden  jedoch  mensch- 
lichere Gesetze  erlassen  als  die  Männer  allein.  Frauen  und 
Kinder  betreffende  Fragen  werden  von  Männern  und  Frauen 
mit  tieferem  Ernst  behandelt  werden  können,  als  dies  heute 
der  Fall  ist.  Männer  und  Frauen  zusammen  werden  das 
soziale  Leben  aus  mehr  bedeutungsvollen  Gesichtspunkten 
betrachten,  als  ein  Geschlecht  allein.  Die  aus  Männern  und 
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Frauen  bestehende  Staatsverwaltung  wird  fürsorglicher  als 
bisher  sein.  Niemand,  der  die  Wirkungen  der  männlichen 
und  weiblichen  Zusammenarbeit  auf  den  schon  erwähnten 
Gebieten  beobachtet  hat,  kann  dies  bezweifeln.  Und  wer 
kann  leugnen,  daß  mit  dem  Bürgerrecht  der  Frau  ihr 
soziales  Verantwortlichkeitsgefühl  wachsen,  ihr  Gesichts- 
kreis sich  erweitern  und  damit  auch  ihr  Wert  als  Gattin 
und  Mutter  von  Männern  wachsen  wird  ?  Aber  damit  wird 
sie  auch  an  Wert  für  die  ihr  nahestehenden  Männer 
steigen,  wie  auch  an  sozialem  Ansehen.  Selbstverständlich 
kann  das  weibliche  Parlamentsmitglied  sich  nicht  allein  auf 
die  Fragen  beschränken,  die  den  Schutz  der  Schwächeren 
und  die  Erziehung  des  neuen  Geschlechts  betreffen.  Aber 
je  mehr  die  Frauen  sich  darauf  konzentrieren,  die  Gerechtig- 
keit gegen  die  Gewalt,  das  Gemeingefühl  gegen  den  Eigen- 
nutz zu  vertreten,  desto  heilsamer  wird  es  für  sie  selbst  und 
das  öffentliche  Leben  sein.  Leider  ist  Konzentration  gerade 
das,  was  der  moderne  Parlamentarismus  nicht  begünstigt; 
was  er  begünstigt,  ist  Zersplitterung. 

Die  Frau  hat  jedoch  bisher,  wo  sie  im  parlamentarischen 
Leben  als  wählend  und  wählbar  aufgetreten  ist,  gerade  die 
Tendenz  zu  einer  solchen  Konzentration  gezeigt.  Sie  hat 
für  Sittlichkeits-,  Abstinenz-  und  hygienische  Fragen  ge- 
wirkt; für  Schul-  und  Volksbildungsfragen,  Mutter-  und 
Kinderschutz,  Reform  der  Ehegesetze  u.  dgl.  m.  Welcher 
denkende  Mann  kann  behaupten,  all  dies  gehöre  nicht  zum 
, »Wirkungskreis  der  Frau"  ?  Oder  sagen,  diese  und  ähn- 
liche Gesellschaftsinteressen  seien  unter  der  ausschließlich 
männlichen  Staatsverwaltung  genügend  wahrgenommen 
worden  ? 

In  den  jetzigen  parlamentarischen  Formen  wird  jedoch 
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viel  Frauenkraft  vergeudet  werden.  Erst  wenn  man  auf 
einer  höheren  Stufe  eine  neue  Art  von  ,,Standes"-Repräsen- 
tation  geschaffen  hat,  wo  auf  jedem  Gebiete  Berufsinteressen 
repräsentiert  sind,  kann  der  höchste  Beruf  der  Frauen  — 
der  mütterliche  —  zu  seinem  Rechte  kommen.  Es  gehört 
mit  zum  notwendigen  Verlauf  der  historischen  Entwicklung, 
daß  auch  die  Frauen  das  Stadium  der  Parteimachtpolitik 
durchmachen,  um  zusammen  mit  dem  Manne  das  der  Sozial- 
politik und  schließlich  einmal  das  der  Kulturpolitik  zu  er- 
reichen. 

Aber  die  Frauen  können  nicht  warten,  bis  diese  Ent- 
wicklung sich  vollzogen  hat:  sie  müssen  sie  zusammen  mit 
dem  Manne  durchmachen.  So  wie  die  besten  männlichen 
Kräfte  früher  oder  später  dafür  eingesetzt  werden  müssen, 
die  immer  unhaltbareren  parlamentarischen  Zustände  um- 
zugestalten, werden  auch  die  besten  weiblichen  Kräfte  in 
derselben  Richtung  wirken,  namentlich,  wenn  bei  den  Müt- 
tern der  Wille  mächtig  wird,  nicht  nur  in  ihren  Kindern 
den  sozialen  Geist  zu  erwecken,  sondern  auch  für  sie  bessere 
soziale  Zustände  zu  schaffen. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  Bewegung  für  das  Wahl- 
recht der  Frau  nicht  nur  die  Welt  mit  Wahlrechtsvereinen 
erfüllt,  nein,  die  Agitation  hat  auch  Volksrepräsentationen 
in  achtzehn  europäischen  Staaten  erreicht  wie  auch  in  den 
Vereinigten  Staaten  Amerikas,  in  Australien,  ja  sogar  in 
den  Philippinen.  In  Island  wie  in  Italien,  in  Japan  wie  in 
Südafrika  ist  die  Bewegung  im  Gange,  und  wer  meint,  daß 
sie  ihr  Ziel  nie  erreichen  wird,  ist  politisch  blind.  Wenn 
antifeministische  Männer  prophezeien,  daß  die  Männer  ihre 
Mütter,  Schwestern,  Frauen,  Töchter  weniger  lieben  werden, 
wenn  diese  ihnen  als  politische  Gegnerinnen  oder  Mit- 
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bewerberinnen  gegenüberstehen,  so  prophezeien  sie  sicherlich 
in  vielen  Fällen  die  Wahrheit.  Die  Politik  hat  ja  schon 
Väter  von  Söhnen,  Brüder  von  Brüdern  getrennt!  Dies 
beweist  aber  nur,  daß  entweder  die  persönlichen  Gefühle 
schwächer  waren  als  die  politischen  Leidenschaften,  oder 
daß  diese  letzteren  die  Eigenschaften,  welche  die  Persönlich- 
keit liebenswert  machten,  zerstört  haben.  Aber  sind  die 
Männer  wirklich  imstande,  zu  lieben,  und  verbleiben  die 
Frauen  auch  als  politische  Persönlichkeiten  liebenswert, 
dann  wird  auch  im  Einzelfalle  der  betreffende  Mann  nicht 
aufhören,  sie  zu  lieben,  selbst  wenn  sie  für  verschiedene 
Reichstagskandidaten  stimmen!  Solche  Prophezeiungen 
haben  sich  auf  anderen  Gebieten,  von  welchen  die  Männer 
die  Frauen  durch  ähnliche  Warnungen  abzuschrecken  suchten, 
auch  nicht  bewahrheitet.  Denn  die  Frau  behält  ihre  Macht 
über  den  Mann,  wenn  sie  ihre  weibliche,  aus  Ruhe,  Har- 
monie und  Güte  geschaffene  Anmut  behält.  Nicht  wovon 
die  Frau  spricht,  nicht  wofür  sie  wirkt,  bestimmt  das  Ge- 
fühl und  das  Betragen  des  Mannes,  sondern  wie  sie  es  tut. 
Eine  Frau  kann  einen  Mann  durch  eine  politische  Rede 
bezaubern  und  ihn  durch  ein  Tischgespräch  verjagen.  Eine 
arme  Arbeiterin  kann  wortlos  denselben  Mann  veranlassen, 
ihr  seinen  Straßenbahnplatz  zu  überlassen,  der  in  der  näch- 
sten Stunde  gegen  eine  anspruchsvolle  und  untüchtige  Ar- 
beitskameradin grob  werden  kann.  Mit  einem  Wort,  was 
eine  Frau  aus  ihren  Rechten  macht  und  was  sie  aus  ihr 
machen  —  das  bestimmt  das  Maß  an  Verehrung,  Zuneigung, 
Liebe,  das  sie  von  den  Männern  zu  erwarten  hat. 

Daß  die  Frauen  aus  dem  Gleichgewicht  gekommen  sind, 
läßt  sich  nicht  leugnen,  wie  sollte  es  auch  anders  sein? 
Nicht    allein    haben    sie    im   letzten  halben  Jahrhundert  zu- 
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sammen  mit  den  Männern  den  Naturalismus   und  die  Neu- 
romantik,    den    Neukantianismus     und     das     bibelkritische 
Christentum,    Bismarck    und    Bebel,    Darwin    und    Spencer, 
Wagner    und    Nietzsche,    Ibsen    und    Tolstoi,    Haeckel    und 
v.  Hartmann    und    noch    viel,    viel  mehr  miterlebt,    sondern 
sie  sind  selbst  in  schwindelnder  Eile  aus  ihrer  Jahrhunderte 
hindurch     innegehabten     familiengeschützten     Gesellschafts- 
stellung   herausgeschleudert   worden.     Es  ist  im  Augenblick 
selbstverständlich,  daß  die  geistige  Beweglichkeit  der  Frauen 
größer  sein  muß  als  ihre  Harmonie,  daß  der  unverarbeitete 
Kulturstoff,  den  sie  besitzen,  reicher  ist  als  der,  den  sie  be- 
arbeiten   konnten,    ihre  Lebenserfahrungen    bedeutender    als 
ihre    Lebenskunst.      Die    moderne   Frau    muß    sich    bis    auf 
weiteres  weniger  einheitlich,  unsicherer  ausnehmen,  als  das 
Frauenideal  des  Mannes  in  früherer  Zeit.    Aber  nachhaltige 
Kulturfortschritte    können    nicht    durch    den    Vergleich    mit 
den  Idealgestalten    der  Dichtung    oder    des   Lebens    früherer 
Zeiten    bemessen    werden.     Sie    müssen    nach   dem  Durch- 
schnittstypus in  einer  gewissen  Zeit  beurteilt  werden.    Und 
die  Durchschnittsfrau  unserer  Zeit  ist  in  des  Wortes  vollster 
Bedeutung  lebendiger,    anpassungsfähiger,   individueller   ent- 
wickelt, sozial  nützlicher  als  die  Durchschnittsfrau  vor  fünfzig 
Jahren.    Mit  der  Bewegungsfreiheit  hat  sich  das  soziale  Ge- 
fühl, mit  der  Beteiligung  an  der  allgemeinmenschlichen  Kultur 
der  Inhaltsreichtum  gesteigert;  das  Seelenleben  ist  zusammen- 
gesetzter    und     die    Ausdrucksmöglichkeiten     dieses     neuen 
Seelenlebens  vielfältiger  geworden.  Aber  da  der  Durchschnitts- 
mann in  der  entsprechenden  Zeit  keine  damit  vergleichbare 
Entwicklung    durchgemacht    hat,    fühlt    er    sich    befremdet, 
desorientiert    und    steht    infolgedessen    einer    Bewegung    ab- 
lehnend   gegenüber,    die    —    mittelbar    und  unmittelbar    — 
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so  große  neue  Anforderungen  an  seine  eigene  geistige  An- 
passung, Differenzierung  und  Höherentwicklung  stellt.  Die 
Männer  konnten  bisher  den  Frauen  ihre  Eigenart  aufzwingen 
und  haben  sie  dadurch  der  Erziehung  beraubt,  die  zur  Folge 
hat,  daß  der  Gedanke  an  die  Konsequenzen  der  Handlung  sich 
gleichzeitig  mit  dem  Gedanken  an  die  Handlung  einstellt. 
Aber  die  Frauenbewegung  hat  jetzt  zwischen  den  Ge- 
schlechtern eine  Glaswand  aufgerichtet,  so  wie  man  sie  in 
dem  Aquarium  machte,  wo  man  einen  Hecht  lehren  wollte, 
auch  den  Karpfen  leben  zu  lassen:  jedesmal  wenn  der  Hecht 
auf  den  Karpfen  losstürzte,  stieß  er  mit  der  Schnauze  an 
die  Wand,  bis  das  Hemmungsmotiv  so  stark  wurde,  daß 
man  die  Glaswand  fortnehmen  konnte  und  beide  sich  fried- 
lich nebeneinander  bewegten. 


DIE  EHE 

EWISSE  Feministinnen  sehen  den  einzigen 
Grund  der  Tatsache,  daß  die  Frauen- 
bewegung in  bezug  auf  die  Umgestaltung 
des  Familienrechtes  so  geringe  Resultate 
erzielt  hat,  darin,  daß  die  Männer,  die 
einmal  das  Recht  sich  zum  Vorteil  ge- 
schaffen, jetzt  auch  weiter  aus  Egoismus 
am"  Unrecht' festhalten.  Diese  Feministinnen  vergessen,  daß 
die  Familie  die  soziale  Lebensform  ist,  innerhalb  welcher 
die  Tradition  die  stärkste  Macht  hat.  Sie  spricht  hier  mit 
der  , »Stimme  des  Blutes",  sie  wirkt  hier  durch  unsere  tief- 
sten Instinkte,  unsere  stärksten  Lebensbedürfnisse,  unsere 
innigsten  Gefühle,  wie  sie  sich  unter  den  vieltausend- 
jährigen Einflüssen,  die  in  und  durch  die  Familie  ausgeübt 
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wurden,  entwickelt  haben.  Um  auf  diesem  Gebiete  nicht 
nur  Reformen  auf  dem  Papier,  sondern  lebenskräftige  Neu- 
gestaltungen zu  erzielen  —  d.  h.  Gesetze  und  Sitten,  die  in 
neuen  Seelenzuständen  des  Volkes  in  seiner  Gesamtheit 
wurzeln  — ,  ist  mehr  vonnöten,  als  daß  die  Männer  den 
Frauen  Anteil  an  der  Gesetzgebung  einräumen.  Zahllose 
einzelne  Menschenschicksale  müssen  gelebt  werden,  müssen 
sich  in  neuen  Formen  wiederholen  und  in  das  allgemeine 
Bewußtsein  übergehen,  bevor  ein  solcher  seelischer  Nährboden 
sich  bilden  kann.  Der  Mann  wurde  und  verblieb  das  Ober- 
haupt der  Familie,  weil  alle  Erfahrungen  und  sozialen  Faktoren 
diese  Anordnung  einmal  zu  der  für  Vater,  Mutter  und  Kinder 
lebenssteigerndsten  machten.  Die  Frau  wird  ihre  neuen  Ideen 
über  das  Liebesleben  und  das  Mutterrecht  nur  in  dem  Maße 
verwirklichen  können,  in  dem  sie  nicht  nur  in  Rede  und  Schrift, 
sondern  im  lebendigen  Leben  zeigt,  daß  diese  Ideen  die  jetzt 
herrschenden  an  lebenssteigernder  Wirkung  übertreffen. 

Bei  den  germanischen  Völkern  hat  jedoch  das  Familien- 
leben im  letzten  halben  Jahrhundert  schon  wesentliche  Um- 
gestaltungen erfahren,  während  die  romanische  Welt  noch 
immer  Züge  aufweist,  wie  sie  in  der  ersten  Hälfte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  auch  bei  germanischen  Völkern 
typisch  waren.  Die  Heiraten  werden  z.  B.  durch  die  Väter 
vereinbart,  die  Scheidung  wird  als  Sünde  oder  Schande  be- 
trachtet, die  väterliche  Gewalt  ist  noch  absolut,  die  Zu- 
sammengehörigkeit zwischen  sämtlichen  Mitgliedern  der 
Familie  —  in  Lust  und  Leid  —  unverbrüchlich.  Das  an 
Madonnenkultus  grenzende  Gefühl  der  Söhne  für  die  Mütter, 
wie  auch  die  Leidenschaft  der  Väter  für  ihre  kleinen  Kinder 
dürfte  hingegen  stets  charakteristischer  für  die  Romanen 
als  für  die  Germanen  gewesen  sein. 
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Bei  den  letzteren  hat  in  erster  Linie  der  Durchbruch 
des  Individualismus  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung,  noch 
mehr  auf  dem  der  Sitten,  am  allermeisten  auf  dem  der 
Denkweise  und  des  Gefühls  die  Stellung  des  einzelnen  inner- 
halb der  Familie  verändert.  Während  diese  noch  vor  fünfzig 
Jahren  eine  festgeschlossene  Einheit  darstellte,  in  der  der  ein- 
zelne nur  geringe  Bedeutung  hatte,  behaupten  jetzt  Frau 
wie  Mann,  Mutter  wie  Vater,  Tochter  wie  Sohn  ihre  Persön- 
lichkeit nicht  nur  innerhalb  der  Familie  sondern  oft  auch 
gegen  die  Familie.  Die  Frauen  entnehmen  die  Argumente 
für  ihre  Selbstbehauptung  zumeist  den  Prinzipien  der  Frauen- 
bewegung. 

Freilich  ist  es  im  Laufe  der  Jahrhunderte  so  mancher 
verheirateten  Frau  gelungen,  in  ihrer  Ehe  ihre  bedeutenden 
allgemeinmenschlichen  oder  weiblichen  Eigenschaften  zum  Aus- 
druck zu  bringen  und  so  auch  ihre  Ehe  zu  veredeln.  Aber 
das  zielbewußte  Streben,  die  Stellung  der  Gattin  zu  heben, 
begann  zugleich  mit  der  Forderung,  daß  keiner  Frau  auf 
Grund  ihres  Geschlechtes  irgendein  Menschenrecht  ver- 
weigert werden  könne,  sei  es  innerhalb  oder  außerhalb 
der  Ehe. 

Der  Individualismus  hat  schon  die  persönliche  Liebe 
anstatt  des  Familieninteresses  für  die  Schließung  einer  Ehe 
entscheidend  gemacht.  Im  Namen  ihrer  Persönlichkeit  wie 
ihrer  Arbeit  verlangt  die  Frau  mit  immer  größerem  Recht 
volle  Mündigkeit  und  gesetzliche  Gleichstellung  mit  dem 
Mann  innerhalb  der  Ehe.  Gegen  den  Individualismus  ver- 
tritt jetzt  der  Evolutionismus  gewisse  Einschränkungen 
der  persönlichen  erotischen  Freiheit,  eine  Ehe  zu  schließen, 
aber  zugleich  —  gegen  die  christliche  sexuelle  Ethik  — 
neue  Freiheiten  zugunsten   der  Höherzüchtung  der  Gattung. 
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Hier  setzt  die  neue  Lebensanschauung  ein,  durch  die  die 
Entwicklungs-  und  Glücksmöglichkeiten  des  Erdenlebens 
einen  neuen  Wert  bekommen  haben.  Die  höchste  Stufe 
der  modernen  Anschauung  des  Geschlechtslebens  bildet  der 
erotische  Idealismus,  der  seit  der  Neuen  Heloise  durch 
Dichter  und  Träumer  unablässig  gesteigert  wurde,  während 
weltberühmte  Liebespaare  die  Möglichkeit  dieser  wunder- 
baren Liebe  zeigten.  Zu  allen  diesen  Einflüssen  des  Zeit- 
geistes auf  die  Umgestaltung  der  Ehe  kommen  die  mittel- 
baren Wirkungen  der  Frauenbewegung.  Dank  der  Schwin- 
gungen, in  welche  diese  Bewegung  den  „Zeitgeist"  versetzt 
hat,  erkennt  jetzt  mancher  Durchschnittsmann  seiner  Frau 
jene  Macht  und  Autorität  in  der  Familie  zu,  die  das  Gesetz 
ihr  noch  versagt;  ja  viele  Durchschnittsmenschen  beiderlei 
Geschlechts  verlangen  jetzt  von  ihrer  Ehe  Dinge,  die  ihres- 
gleichen vor  fünfzig  Jahren  sich  nicht  einmal  träumen  ließen. 
Rechnet  man  noch  die  durchgreifenden  Einflüsse  hinzu, 
welche  die  nationalökonomischen  Verhältnisse  der 
Gegenwart  auf  das  Familienleben  ausüben,  dann  hat  man 
einige  der  Fäden  gefunden,  die  den  Einschlag  der  unver- 
änderlichen Kette  bilden,  einen  Einschlag,  der  das  Familien- 
leben der  Gegenwart  zu  einem  bunten  und  unruhigen  Ge- 
webe macht,  dessen  Muster  uralte  altorientalische  Motive 
neben  solchen  im  neuesten  „Jugendstil"  aufweist. 

Hier  ist  es  vom  größten  Gewicht,  die  Zickzacklinie 
nachzuweisen,  welche  im  Zeitalter  der  Frauenbewegung  die 
wechselweise  Repulsion  und  Attraktion  der  Frau  durch  die 
Ehe  bezeichnet.  Zuerst  war  die  kleine  Mannweiberschar 
mit  ihrem  Ehe-  und  Männerhaß.  Dann  kam  das  große 
Arbeitsheer,  das  über  den  Menschenrechten  der  Frau  vergaß, 
daß  zu  diesen  auch  das  Recht  gehören  muß,  als  Geschlechts- 
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wesen  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen,  nicht  nur  ,  »unabhängig  von 
der  Ehe"  zu  werden.  Dann  kam  die  Reaktion  gegen  diese 
Einseitigkeit.  In  dieser  Epoche  wurde  die  Natur  der  Frau 
eine  ,, leere  Kapsel"  genannt,  welche  erst  vom  Manne  Inhalt 
erhält,  ein  ,, Schrei  des  Blutes",  der  im  Kinde  seine  Antwort 
findet.  Es  gab  keine  andere  ,, Frauenfrage"  als  die  Mög- 
lichkeit, sich  erotisch  auszuleben.  Die  eine  Frau  wollte  dies 
in  der  Liebe  ohne  die  Ehe,  die  andere  in  der  Liebe  ohne 
Kinder,  die  dritte  durch  Kinder  ohne  Ehe,  die  vierte  durch 
Kinder  ohne  Liebe  —  ,,eine  Arbeit  und  ein  Kind"  war  der 
Losungsruf  — ,  die  fünfte  wollte  den  Mann  nur  um  des 
Kindes  willen,  die  sechste  das  Kind  nur  um  des  Mannes  willen 
und  die  siebente  nur  um  ihrer  selbst  willen! 

Die  Überzeugung  einiger  Frauen,  daß  das  erotische 
Zusammenleben  auch  einen  geistigen  Lebenswert  für  die 
Seelen  von  zwei  einander  ausfüllenden  und  entwickelnden 
Menschen  haben  muß,  wurde  ,,Ibsenianismus"  genannt,  und 
nach  den  idealen  Forderungen,  die  Ibsen  dem  Zeitbewußtsein 
aufgezwungen,  fanden  viele  Männer  —  und  nicht  wenige 
Frauen  Erholung  nach  ihrer  geistigen  Überanstrengung, 
wenn  sie  voneinander  nichts  anderes  verlangten,  als  „das 
gesunde  Glück  der  Sinne".  Die  Gleichstellung  und  der 
Menschenwert  der  weiblichen  Persönlichkeit  waren  alte  Spiel- 
sachen, die  in  die  Rumpelkammer  wanderten. 

Jetzt  ist  die  Reaktion  gegen  diese  Reaktion  im  Zuge. 
Jetzt  wird  —  wie  später  gezeigt  werden  soll  —  ebenso  ein- 
seitig die  Allgemeinmenschlichkeit  der  Frau  auf  Kosten  des 
Instinktlebens,  ihre  soziale  Arbeitspflicht  auf  Kosten  des  häus- 
lichen Lebens,  ihre  Persönlichkeit  auf  Kosten  der  Familie 
betont. 

Bei    all    diesen    Zickzackbewegungen    erinnerten    tiefer 
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denkende  Frauen  stets  daran,  daß  weder  das  allgemein- 
menschliche noch  das  geschlechtliche  Wesen  der  Frau  auf 
Kosten  der  anderen  Seite  ihres  Wesens  überentwickelt 
werden  darf;  daß  „Vollmenschlichkeit"  für  kein  Geschlecht 
bedeutet,  daß  der  Geist  das  Geschlecht  oder  das  Geschlecht 
den  Geist  unterdrückt  habe,  sondern  daß  beide  in  einem 
dritten  höheren  Zustande  ihre  volle  Auslösung  und  Harmonie 
finden.  Durch  die  große  Liebe  schaffen  die  Ausnahms- 
naturen schon  diesen  Zustand,  aber  was  heute  nur  die  Aus- 
nahmsnaturen erreichen,  das  kann  die  Kultur  allmählich 
vielen  erreichbar  machen. 

Diese  große  Liebe  will  Treue.  Aber  oft  empfindet  nur 
ein  Teil  —  gewöhnlich  die  Frau  —  dieses  große  Gefühl. 
Und  dann  ist  auch  die  innigste  Hingabe  von  ihrer  Seite 
nicht  genug,  um  die  Lebensgemeinschaft  zu  bewahren.  Die 
Form  um  die  innere  Leere  zu  bewahren,  wie  dies  früher 
geschah,  widerstrebt  dem  erotischen  Gewissen  der  modernen 
Frau.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  die  moderne  Frau,  aber 
auch  der  entwickelte  moderne  Mann  angesichts  der  Ehe 
immer  unschlüssiger  wird.  Sie  wissen,  daß  die  Leidenschaft, 
die  zwei  Wesen  zueinander  zieht,  nicht  gleichbedeutend  mit 
der  Sympathie  ist,  die  sie  verschmilzt,  einer  Sympathie, 
welche  durch  die  innerste  Übereinstimmung  ihres  Wesens 
entsteht,  aber  nicht  so  vollständig  sein  darf,  daß  nichts 
von  jenem  Unvorhergesehenen  und  Geheimnisvollen  übrig 
bliebe,  das  ein  so  wesentliches  Moment  der  Liebe  ist.  Was 
beweist  mir,  fragt  sich  die  moderne  Frau,  daß  eine  erotische 
Sympathie  tiefgehend,  echt,  naturbestimmt,  schicksalsent- 
scheidend ist  ?  Und  sie  fragt  mit  gutem  Grunde.  Wenn  zwei 
Liebende,  die  wissen,  daß  sie  einander  mit  allen  Sinnen  be- 
glücken, sich  z.  B.  auferlegten,  jedes  in  einer  Ecke  eines 
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Zimmers  an  einen  Stuhl  gefesselt  mit  verbundenen  Augen 
drei  Stunden  täglich  drei  Monate  lang  sich  miteinander  zu 
unterhalten,  würde  diese  Probe  wahrscheinlich  eine  Anzahl 
sympathiearmer  Ehen  verhindern,  aber  keine  Garantie  bieten, 
daß  diejenigen,  welche  nach  einem  solchen  konzentrierten 
Seelenaustausch  geschlossen  würden,  auch  standhielten ! 
Denn  Seelen,  die  in  dem  einen  Stadium  für  einander  uner- 
schöpflich sind,  können  sich  so  umwandeln,  daß  sie  nur  Über- 
druß gegeneinander  empfinden.  Das  junge  Weib  von  heute 
ist  sich  tief  bewußt,  welches  mit  jedem  Male  neue  Problem 
die  Ehe  ist,  wie  undenkbar  es  ist,  vorauszusehen,  welchen 
Schwierigkeiten  man  begegnen,  und  ob  es  dem  guten  Willen 
zur  Anpassung  gelingen  wird,  diese  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden. Sie  weiß,  daß  wenn  das  Gesetz  sie  auch  dem  Manne 
ganz  gleichstellte,  ja  selbst  wenn  sie,  indem  sie  nur  eine 
,, Gewissensehe"  einginge,  diese  Gleichstellung  herbeiführte, 
doch  alle  die  schwersten  inneren  Probleme  bestehen  blieben. 
Diese  Gewißheit  veranlaßt  viele  Frauen,  nur  die  Geliebten 
der  Männer  zu  werden,  welche  auch  keine  Lebensgemein- 
schaft wünschen,  sondern  nur  glückliche  Stunden.  Noch  viel 
mehr  Frauen  streichen  die  erotischen  Glücksmöglichkeiten  aus 
ihrem  Lebensplan,  weil  sie  die  ideale  Liebe,  die  sie  sich  träumten, 
nicht    erfahren   haben,  oder    nicht   verwirklichen  konnten.*) 

)  Dieser  Idealismus  hat  natürlich  auch  teil  daran,  daß  z.  B.  zwei 
Drittel  der  Frauen,  welche  in  Amerika  „Colleges"  absolviert  haben,  nicht 
heiraten  und  im  Klubleben  einen  Ersatz  für  das  häusliche  Leben 
finden.  Aber  hier  dürften  doch  häufig  andere  Motive  hineinspielen, 
von  dem  Willen,  sich  einem  der  Menschheit  nützlichen  Lebenswerke 
ganz  zu  widmen,  bis  zu  dem  seelisch  trocknen  Junggesellenegoismus 
mit  seiner  Abneigung  gegen  Lasten  und  Gebundenheit.  Eine  scharfsin- 
nige Beobachterin,  die  kürzlich  aus  Nordamerika  zurückgekehrt  ist,  be- 
stätigte, was  schon  viele  konstatiert  haben :  daß  sich  die  studierenden 
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Einmal  bestimmt  sie  ausschließlich  ihre  Skepsis  hinsichtlich 
der  Dauer  der  Liebe,  der  Einheit  der  Seelen,  ein  andermal 
ist  ein  persönliches  Lebenswerk  die  Ursache  des  erwähnten 
Entschlusses,  ein  Lebenswerk,  für  das  diese  Frauen  so  viel 
gelitten,  entbehrt  und  gekämpft  haben,  daß  es  ihnen  leiden- 
schaftlich teuer  geworden  und  sie  einsehen,  daß  ein  ganzer 
Verzicht  auf  die  Erotik  leichter  ist  als  ein  quälendes  „Vier- 
teilen", wie  die  mittelalterliche  Todesstrafe  genannt  wurde, 
—  eine  Vierteiiung  zwischen  dem  Beruf,  dem  Manne,  dem 
Heim,  den  Kindern.  Und  das  Resultat  zeigt  gewöhnlich, 
daß  das  Zölibat  weiser  ist  als  das  Kompromiß.  Der  häu- 
figste Fall  —  in  Europa  wenigstens  —  ist  ja,  daß,  wenn  die 


und  arbeitenden  jungen  Amerikanerinnen  mit  wahrer  Leidenschaft  der 
Schönheitspflege,  der  Toilette,  dem  Flirt  widmen.  All  dies  gehört  für 
sie  zu  den  „schönen  Künsten"  und  ist  als  solche  „Selbstzweck", 
während  für  die  europäische  Frau  diese  Künste  in  der  Regel  noch 
Mittel  sind,  die  Männer  zur  Ehe  zu  verlocken.  Während  das  Studium 
oder  die  Arbeit  die  europäische  Frau  oft  im  äußeren  Sinne  weniger 
„weiblich"  macht,  obgleich  sie  im  innern  ihre  Liebeskraft  bewahrt 
hat,  ist  in  Amerika  das  Umgekehrte  der  Fall :  die  äußere  Erscheinung 
ist  bezaubernd  weiblich,  aber  die  Seele  vibriert  nicht  mehr  für  die 
Liebe,  und  die  sexuelle  Sterilität,  die  Maudsley  schon  vor  30  Jahren 
durch  sein  damals  zurückgewiesenes  Schlagwort  von  „den  geschlechts- 
losen Ameisen"  prophezeite,  ist  teils  verwirklicht,  teils  freiwillig 
gewählt.  In  Europa  kommt  es  noch  oft  vor,  daß  ein  junges  Weib, 
welches  die  Liebe  der  Studien  oder  der  Arbeit  wegen  hintangesetzt  hat, 
plötzlich  von  einer  unwiderstehlichen  Leidenschaft  ergriffen  wird ;  in 
Amerika  hingegen  gehört  eine  solche  zu  den  Seltenheiten.  Die  stu- 
dierenden Frauen  sehen  auf  die  Männer  herab,  die  gewöhnlich  die 
Studien  früher  abschließen,  um  sich  einer  Erwerbsarbeit  zuzuwenden; 
sie  finden  die  Sympathie,  die  sie  brauchen,  leichter  bei  ihrem  eignen 
Geschlecht.  Die  Unverheirateten  haben  sozial  und  gesellschaftlich 
ganz  dieselbe  Position  wie  die  Verheirateten,  und  Kinder  wünschen 
sie   sich  nicht.    Wenn   sie   also   schließlich  heiraten,    ist  es  in  der 
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Arbeit  der  Unverheirateten  keinen  persönlichen  Charakter 
hatte  und  das  Heim  auf  den  Arbeitsverdienst  der  Frau  nicht 
angewiesen  ist,  die  Frau  nach  ihrer  Verheiratung  die  Be- 
rufsarbeit aufgibt.  Dagegen  hat  jedoch  der  ebenerwähnte 
erotische  Idealismus  Front  zu  machen  begonnen  und  ist  da- 
mit in  Konflikt  mit  der  konservativen  Richtung  des  Femi- 
nismus geraten,  die  die  Frau  dem  Manne  gleichstellen  will, 
aber  im  übrigen  an  der  jetzigen  Ehe  als  dem  Schutze  für 
Frau  und  Kinder  streng  festhält. 

Gerade  dieser  Gesichtspunkt  wird  von  dem  neuen  Idealis- 
mus verworfen.  Für  ihn  bedeutet  der  ,, Schutz"  im  Innersten: 
daß  der  Mann  Liebe  kauft  und  die  Frau  sie  verkauft,  was 
für  ,, sittlich"  gilt,  während  es  ja  für  unsittlich  gilt,  daß  der 
Mann  Liebe  verkauft  und  die  Frau  sie  kauft.  Das  ,, Schutz- 
verhältnis" hat  zur  Folge,  daß  die  ,, Tugend"  der  Jungfrau 
synonym  ist  mit  geschlechtlicher  Unberührtheit  und  die  der 
Frau  mit  physischer  Treue,  während  die  Tugend  des  Jüng- 


Regel  nur,  weil  sich  ihnen  eine  glänzendere  Stellung  bietet,  als  die, 
welche  sie  sich  selbst  scharfen  konnten.  Der  Mann  wird  dann  nur 
als  ,, Geldmühle"  betrachtet  und  behandelt.  Meine  Gewährsmännin 
betonte  auch,  daß  die  jungen  studierenden  oder  arbeitenden  Mädchen 
in  der  Regel  weniger  originell,  weniger  persönlich  bedeutend,  weniger 
individuell  entwickelt  sind  als  die  älteren  Frauen,  die  nicht  studiert 
haben,  aber  in  der  Ehe  und  Mutterschaft,  in  Selbstentwicklung  und 
sozialer  Arbeit  ergraut  sind.  Die  interessanten,  bedeutungsvollen  ameri- 
kanischen Feministinnen  fand  sie  im  Alter  zwischen  fünfzig  und  neun- 
zig; die  Generation  hingegen,  die  jetzt  die  Früchte  der  Arbeit  der 
Alteren  genießt,  sei  trotz  ausgezeichneter  Examina  und  großer  Arbeits- 
tüchtigkeit weniger  ,,Weib"  und  —  weniger  Mensch,  geringere  Per- 
sönlichkeiten !  Diese  ganz  frischen  Beobachtungen,  welche  mir  wäh- 
rend der  Drucklegung  meines  Buches  mitgeteilt  wurden,  scheinen  mir 
meine  Gesichtspunkte  so  sehr  zu  bekräftigen,  daß  ich  sie  hier  wieder- 
geben wollte. 
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Hngs  und  Mannes  aus  ganz  anderen  Gesichtspunkten  beur- 
teilt wird.  Das  Schutzverhältnis  hat  es  auch  mit  sich  ge- 
bracht, daß  die  Frau  ihre  Liebe  nicht  offen  zeigen  konnte 
wie  der  Mann  —  es  sei  denn,  daß  er  der  stolze  Arme, 
sie  die  Reiche  war.  Erst  wenn  die  Unterhaltspflicht  des 
Mannes  aufhört,  wird  die  Frau  dieselbe  Keuschheit  und 
Treue  vom  Manne  verlangen  können  wie  er  von  ihr; 
sie  wird  ebenso  stolz  und  natürlich  wie  er  die  Blüte 
ihres  Wesens  —  ihre  Liebe  —  zeigen  können  anstatt  wie 
jetzt  durch  Versteckenspielen  ihre  Begehrtheit  auf  dem  Ehe- 
markt zu  steigern.  Solange  der  Unterhalt  inner-  oder  außer- 
halb der  Ehe  der  Preis  für  den  Besitz  der  Frau  ist,  wird 
der  Mann  die  Frau  als  „sein"  betrachten,  und  je  fügsamer 
sie  ist,  desto  mehr  befriedigt  sie  sein  Besitzrechtgefühl. 
Erst  wenn  die  Frau  durch  ihre  Arbeit  ein  menschenwürdiges 
Dasein  führen  kann,  wenn  keine  Frau  ihre  Liebe  verkaufen, 
aber  jede  Frau  sie  frei  verschenken  kann,  wird  der  Mann 
erfahren,  was  vollkommene  weibliche  Hingabe  ist.  Und 
wenn  kein  Mann  Liebe  „besitzen"  kann,  sondern  liebens- 
wert bleiben  muß,  um  geliebt  zu  werden,  werden  die  Frauen 
ihrerseits  erfahren,  was  die  männliche  Hingabe  an  Innigkeit 
und  Feingefühl  erreichen  kann.  Jetzt  ist  die  Ehe  schließlich 
nur  eine  Gewohnheitssache,  ein  gemeinsames  Absterben,  weil 
keines  sich  zu  bemühen  braucht,  sich  den  andern  zu  erhalten. 
Dieser,  der  reinste  und  wärmste  erotische  Idealismus 
ist  die  Sittlichkeit  der  Zukunft.  Aber  der  Weg  zu  ihrer 
Verwirklichung  ist  nicht,  wie  heute  viele  Frauen  glauben, 
die  Erwerbsarbeit  der  Mütter,  sondern  jener  Weg,  dessen 
Richtung  ich  an  anderer  Stelle  angegeben  habe.*) 

*)  Siehe  „Mutter  und  Kind":  Vaterschaftssteuer  als  Beitrag  zur 
Erhaltung   der  Kinder  und  Mutterschaftslohn  vom  Staate.    Die  Ge- 

139 


Hier  haben  wir  es  jedoch  nur  mit  den  Seelenzuständen 
zu  tun,  die  in  der  heutigen  Ehe  entstehen,  sei  es,  daß  die 
Frau  ihre  Arbeit  beibehalten  oder  sie  aufgegeben  hat. 

Auch  der  höchststehende  moderne  Mann,  der  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  seiner  Frau  Bewunderung  und  Sym- 
pathie entgegenbringt,  sucht  doch  noch  immer  bei  ihr  jene 
„Weiblichkeit",  der  Goethe  den  klassischen  Ausdruck  ver- 
liehen hat,  das  festzusammengeschlossene,  stille  und  starke, 
in  seiner  eigenen  Fülle  harmonisch  ruhende  mütterlich  holde 
Frauenwesen,  das  ganz  eine  ,, Natur",  eine  schaffende,  schau- 
ende, schöpferische  ,, schöne  Seele"  ist,  aber  nur  das  Heim 
schaffen    will.      Diese    schöpferische    Aufgabe    wünscht    der 


Seilschaft  hat  schon  durch  eine  Reihe  von  Anstalten  —  Mutterschafts- 
versicherung, Säuglingsmilchverteilung,  Kinderbekleidung  und  -Spei- 
sung und  dergleichen  mehr  gezeigt,  daß  der  Vaterunterhalt  nicht 
genug  für  die  junge  Generation  ist,  ebensowenig  die  durch  andere 
Mittel,  Krippen  usw.  ersetzte  Mutterpflege.  Wenn  das  Kind  ein- 
mal das  unbewußte  Oberhaupt  der  Familie  sein  wird,  dann 
wird  es  Sache  der  Gesellschaft  sein,  die  Mutterschaft  zu  entlohnen. 
Ehe  wird  nur  das  Zusammenleben  zweier  Menschen  auf  Grund  von 
Liebe  und  Elternschaft  der  gemeinsamen  Kinder  bedeuten,  und 
Mutterrecht  wird  im  Gesetz  an  die  Stelle  des  Vaterrechts  treten, 
während  der  Vater  in  Wirklichkeit  all  den  Einfluß  auf  die  Kinder, 
den  er  persönlich  zu  erringen  vermag,  auch  weiter  beibehalten 
kann.  Damit  gibt  es  keine  unehelichen  Kinder  mehr;  keine  von 
ihren  Kindern  fort  in  die  Arbeit  gejagten  Mütter,  keine  sich  ihren 
ökonomischen  Vaterpflichten  entziehenden  Väter,  die  nicht  von  der 
Gesellschaft  gezwungen  werden  können,  wenigstens  jene  Vaterpflicht 
zu  erfüllen,  der  sich  selbst  die  Tiere  nicht  entziehen:  ihren  Teil  zum 
Unterhalt  der  Nachkommenschaft  beizutragen.  Aber  die  Gesellschaft 
muß  -  auf  einer  höheren  Stufe  —  die  Ordnung  wiederherstellen,  die 
die  Natur  geschaffen  hat:  daß  Mutter  und  Kind  die  innigst  Ver- 
bundenen sind,  daß  sie  zusammen  ein  allererstes  „Gemeinwesen" 
bilden,  in  das  sie  dann  den  Vater  aufnehmen,  wenn  er   es  verdient. 
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liebende  moderne  Mann  zu  sichern,  wenn  er  die  Frau  auch 
weiter  „erhalten"  will  und  sie  bittet,  die  äußere  Berufs- 
arbeit aufzugeben,  in  der  er  eine  Gefahr  für  das  schöne 
Zusammenleben  ahnt,  von  dem  beide  träumen.  Die  Frau, 
die  neben  ihrer  neuen  selbstbewußten  Individualität  und 
ihrer  tiefgehenden  Kultur  die  „alte"  Hingebung  bewahrt 
hat,  versteht  gewöhnlich  diesen  Willen  des  Mannes  und 
wählt  —  trotz  des  obenerwähnten  Idealismus  —  in  den 
Fällen,  wo  ihre  Arbeit  nicht  sehr  persönlich  gewesen  ist,  so 
wie  er  es  wünscht.  Hat  sie  auf  demselben  Gebiete  gearbeitet 
wie  der  Mann,  so  setzt  sie  jetzt  ihre  Begabung  in  Ver- 
ständnis für  die  des  Mannes  um,  in  persönliches  Interesse 
für  alle  seine  Interessen;  und  diese  Ehen,  wo  die  Frau  die- 
selbe Ausbildung  wie  der  Mann  genossen,  sich  aber  später 
ganz  dem  Heime  gewidmet  hat,  sind  in  der  Regel  die  glück- 
lichsten der  Gegenwart.  Aber  in  je  höherem  Grade  ihre  Ar- 
beit schöpferisch  war,  desto  schwerer  ist  die  Wahl.  Ja,  in 
den  Fällen,  wo  das  Schaffen  die  Stärke  der  Genialität  hat, 
wird  der  moderne  Mann  einen  solchen  Wunsch  kaum  aus- 
sprechen und  die  moderne  Frau  ihn  jedenfalls  nicht  ge- 
währen. Und  weil  die  geniale  Frau  meistens  ein  Vollmensch 
ist,  mit  ebenso  starken  erotischen  wie  allgemeinmenschlichen 
Forderungen,  wählt  sie  oft  das  Kompromiß.  Sie  findet  in 
der  Liebe,  in  der  Mutterschaft  neue  Offenbarungen,  und  in 
den  geheimnisvollen  Tiefen  ihrer  Natur  wirkt  das  Produktive 
der  mütterlichen  Funktion  steigernd  auf  die  geniale  Schaffens- 
kraft. So  wird  die  durch  die  Mutterschaft  zeitweise  ver- 
ringerte Spannkraft  ersetzt.  Und  ihre  Gewissensunruhe, 
wenn  sie  viel  von  der  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder 
andern  anvertrauen  muß,  wird  durch  das  Bewußtsein  be- 
schwichtigt, daß  sie  oft  der  Menschheit  bedeutendere  Kinder 
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geschenkt  hat,  als  die  meisten  opferwilligeren  Mütter,  und 
daß  ihre  eigene  Natur  durch  die  doppelte  Schaffenstätigkeit 
eine  Reife  und  Fülle  erreicht  hat,  die  ihre  Persönlichkeit 
bedeutungsvoller  für  die  Kinder  macht,  als  wenn  sie  ihnen 
zuliebe  ihren  Beruf  aufgegeben  hätte.  Diese  Gedanken 
können  jedoch  nicht  die  täglichen  Konflikte  zwischen  dam 
Muttergefühl  und  der  Unmöglichkeit,  diesem  in  Zeiten 
starker  Produktion  Ausdruck  zu  geben,  verhüten;  schon 
die  Nähe  der  Kinder  konsumiert  in  solchen  Zeiten  allzugroße 
Summen  von  Nervenkraft.  Und  da  alles  Schaffen  Selbst- 
zucht verlangt  —  in  dem  Sinne  von  Konzentration  auf  die 
eigenen  Bedürfnisse,  um  schöpferisch  wirken  und  sich  in 
das  Werk  versenken  zu  können  — ,  während  alle  Liebes- 
sorgen rege  Aufmerksamkeit  für  die  Bedürfnisse  der  geliebten 
Menschen  verlangen,  muß  der  Konflikt  permanent  und 
unlösbar  bleiben 

In  dieser  Überzeugung  wählen  viele  geniale  Frauen  den 
geringeren  Konflikt:  die  Ehe  ohne  Kinder.  Solche  Verhält- 
nisse entstehen  heute  manchmal  in  der  Weise,  daß  ein  seelen- 
voller Mann  zuerst  durch  das  Werk  eines  Weibes  von  ihrem 
Wesen  ergriffen  wird.  Der  Mann  ist  da  oft  der  jüngere, 
der  weniger  entwickelte.  Die  Ehe  bringt  anfangs  beiden  ein 
reiches  Glück.  Aber  später  kommt  eine  Zeit,  wo  die  Macht 
der  Persönlichkeit  der  genialen  Frau  dem  Manne  zu  stark 
wird ;  wo  er  sich  durch  all  die  Empfindlichkeiten  und  Un- 
geduldigkeiten, die  die  Luft  um  eine  schaffende  Persönlich- 
keit elektrisch,  geladen  machen,  angegriffen  fühlt.  Er  hat 
jetzt  genug  an  dem  ideenreichen  seelischen  Austausch  und 
sehnt  sich  nach  einem  Frauenwesen,  das  nur  frische  Fülle, 
sonnige  Ruhe,  weiche  Bildbarkeit  ist. 

Ein  andermal  ist  die  Frau  diejenige,  welche  überdrüssig 
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wird,  wenn  der  Mann  nicht  mehr  mit  ihrer  Entwicklung  Schritt 
halten  oder  ihr  neue  Inspirationen  zuführen  kann.  Ja,  das 
erotische  Leben  der  genialen  Frau  weist  wie  das  des  genialen 
Mannes  meistens  zwei  Phasen  auf:  in  der  einen  werden  sie  von 
ihrem  Gegensatz,  in  der  anderen  von  einer  Seelenverwandt- 
schaft angezogen;  in  der  einen  haben  sie  Gemüt,  Innigkeit, 
Natur,  in  der  anderen  Geist,  Leidenschaft,  Kultur  gesucht. 
Die  Reihenfolge  wechselt  bei  den  verschiedenen  Fällen,  das 
Phänomen  wiederholt  sich.  Was  beide  unbewußt  oder  be- 
wußt von  der  Liebe  wünschen,  ist  nicht  eine  andere  In- 
dividualität, sondern  Lebenssteigerung  für  ihre  eigene  In- 
spiration. 

Doch  eines  dürfte  ausgemacht  sein:  je  reicher  die  Natur 
einer  Frau  ist,  je  größer  ihre  Begabung,  desto  lebensent- 
scheidender wird  auch  die  Liebe  für  sie  sein :  einmal  ihr 
Dasein  verwüstend,  ein  andermal  es  fruchtbar  machend.  Denn 
auch  die  geniale  Frau  ist  weniger  als  der  Mann  imstande, 
von  ihrem  eigenen  Schicksal  Abstand  zu  nehmen,  wozu  der 
Mann  mitten  in  einer  Leidenschaft  fähig  ist,  und  zwar  ohne 
daß  sein  Werk  dadurch  an  Mark  und  Kraft  einbüßte ;  die 
Frau  hingegen  —  auch  die  geniale  —  verliert  leichter  durch 
das  Glück  den  Schaffensdrang,  durch  das  Unglück  die 
Schaffenskraft. 

In  diesem  Zusammenhang  mag  flüchtig  betont  werden, 
daß  viele  der  feinstbegabten  und  höchstentwickelten  weib- 
lichen Persönlichkeiten  von  heute  nichts  produziert  haben, 
sondern  das  geworden  sind,  was  ein  Franzose  ,,les  grandes 
inspiratrices"  genannt  hat.  Sie  sind  zwar  nicht  wie  die 
„Dame"  des  Mittelalters  aus  der  Ferne  von  Ritter  und 
Dichter  angebetet  worden,  doch  sie  haben  in  ähnlicher  Weise 
gewirkt  wie  Beatrice,  durch  die  Macht  ihrer  reichen  Persön- 
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lichkeitsmitteilung  in  einem  Verhältnis,  das  bald  den  Cha- 
rakter einer  amitie  amoureuse,  bald  den  einer  sympathie- 
erfüllten Liebe  hatte,  die  in  einigen  Fällen  zur  Ehe 
führte,  in  den  meisten  jedoch  nicht.  Ich  brauche  nur  den 
Namen  Richard  Wagner  zu  nennen,  damit  die  Gestalten 
zweier  solcher  Frauen  auftauchen,  von  denen  die  eine,  die 
seine  Frau  wurde,  an  persönlicher  Größe  alle  selbständig 
schaffenden  Frauen  unsrer  Zeit  überragt.  Aber  es  hat  stets 
weniger  bedeutende  Frauen  gegeben,  die  als  Propagan- 
distinnen der  Ideen  eines  großen  Mannes  Bedeutung  hatten, 
durch  ihre  spezifisch  weibliche  Gabe  zu  überzeugen,  Ideen 
zu  verbreiten,  Ansichten  zu  modifizieren  usw.  Und  der  Ver- 
lust dieses  Kulturelements  —  infolge  des  eigenen  Produktions- 
eifers der  Frau  —  wäre  ein  großer  Schade. 

Zu  den  Argumenten  der  Frauenbewegung  hat  auch  dies 
gehört,  daß  zwei  im  selben  freien  Beruf  arbeitende  Gatten 
die  besten  Voraussetzungen  hätten,  einander  zu  verstehen 
und  folglich  auch  glücklich  zu  werden.  Freilich  können  sie 
am  besten  miteinander  fachsimpeln.  Aber  das  braucht  ein 
arbeitender  Mensch  zu  Hause  am  allerwenigsten ;  da  sucht 
er  vielmehr  ein  Ausruhen  vom  Beruf  oder  wenigstens  eine 
ganz  unbefangene  Sympathie  mit  dessen  Unannehmlichkeiten 
oder  Freuden.  Aber  wenn  der  eine  der  verheirateten  Berufs- 
genossen dieser  Sympathie  gerade  bedarf,  ist  vielleicht  der 
andere  beschäftigt  oder  zu  müde,  um  zu  einem  solchen  leb- 
haften Mitgefühl,  wie  es  der  Gatte  oder  die  Gattin  erwartet 
hat,  fähig  zu  sein.  Oder  der  eine  hat  Enttäuschungen, 
der  andere  Freuden  erlebt,  und  da  ist  eine  echte  Sympathie 
sehr  schwer.  Zu  diesen  Kreuzungen  der  Stimmungen  kommt 
noch  die  unwillkürliche  Konkurrenz,  die  die  Berufsgleichheit 
mit  sich  bringt.     Die  Frau  findet  z.  B.  Patienten,  der  Mann 
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nicht,    sein    Bild    wird    gelobt,    ihres    heruntergerissen;    sie 
kommt  als  Siegerin  aus  dem  Theater  heim,    er  nach   einer 
Niederlage.     Während   der    Arbeit   stört   oft    die    Kritik    des 
einen    den    anderen,    nach    der    Arbeit  stört    die    Kritik    der 
Presse  die  Harmonie   beider.     Die   Liebe   will  sie   zu   einem 
Wesen  verschmelzen,   die   Außenwelt  zwingt    sie   stets    sich 
als  zwei  zu  fühlen.     Im  Anfang  hieß  es:  Nichts  kann  zwi- 
schen uns  treten.     Aber  wenn   nicht  beide  eine  ebenso  sel- 
tene   Zärtlichkeit    wie    Seelenfeinheit    besitzen,    fliegen    bald 
zwischen    ihnen    Eisnadeln    durch    die    Luft.      Ob    nun    der 
Wirkungskreis  des  Mannes   und   der  Frau  derselbe   ist  oder 
nicht,   stets   ergibt  sich  aus   der   Berufsarbeit    der  Frau    die 
Schwierigkeit,   daß  sie  nur  selten  eine  gute   Stellvertreterin 
für  die   häuslichen    und   mütterlichen  Aufgaben    findet    und 
daß  der  Mann,  wenn  er  das  Haus  schlecht  geführt  und  die 
Kinder    unartig    sieht,    selbst    nach   Maßgabe    seiner   Kraft 
trachtet,    Hilfe  zu  schaffen,    oder,    was   noch    häufiger    ge- 
schieht,   sein   Behagen    außerhalb    des  Hauses    sucht.     Aber 
auch   wenn   diese   Steine   des    Anstoßes   von   anderen   weib- 
lichen Händen  aus  dem  Wege  geräumt  werden,  bleibt  noch 
immer  die  Tatsache,   daß   die   Frau  um   ihrer  Arbeit  willen 
von  dem  Manne  ähnliche  Opfer  verlangen  muß,  wie  sie  seine 
Arbeit  zu  allen  Zeiten  von  der  Frau  verlangt  hat,   die  oft 
genötigt  war,  so  viel  von  der  Gesellschaft  des  Mannes,  von 
seiner  Fürsorge  und  Zärtlichkeit  zu  entbehren,    weil    dieser 
eben  keine  Zeit  hatte.     Jetzt  nimmt  jeder  der  Gatten  Rück- 
sicht   auf   die    Arbeitsruhe    des  anderen    und    alle    übrigen 
strengen  Bedingungen  der  Arbeit.  Aber  neben  dieser  günstigen 
Folge  steht  auch  die  nachteilige,  daß  jeder  seine  Ansprüche 
an  die  Sympathie  des  anderen  —  wie  auch  den  Wunsch,  die 
eigene    zum    Ausdruck    zu    bringen    —    unterdrückt,    wenn 
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dieses  Empfangen  und  Geben  die  Arbeit  stören  würde.  Ist 
diese  für  einen  der  beiden  oder  für  beide  zur  Leidenschaft 
geworden,  dann  macht  diese  Leidenschaft  gegen  alles  blind, 
was  nicht  die  Arbeit  betrifft.  Jeder  der  Gatten  beunruhigt 
dann  den  anderen  durch  seine  Stimmungen,  und  jeder  hätte 
das  Bedürfnis,  von  dem  anderen  verhätschelt  zu  werden. 
Aber  die  Zärtlichkeit,  die  keiner  dem  anderen  zu  geben  ver- 
mag, finden  sie  vielleicht  —  bei  einem  Dritten. 

In  den  Fällen  hingegen,  wo  die  Arbeit  nicht  leiden- 
schaftlich absorbierend  ist,  oder  wo  beide  Gatten  mehr  Ver- 
standes- als  Gefühlsmenschen  sind,  können  Kollegenehen 
gut  ausfallen.  Jeder  hat  an  dem  anderen  einen  verständnis- 
vollen Freund,  die  Zusammenarbeit  ist  reich,  und  keiner  gibt 
oder  verlangt  mehr,  als  der  andere  zu  erwidern  vermag.  Die 
Bildung  der  Frau  macht  sie  zu  einer  guten  Organisatorin 
im  Heim,  das  behaglich  ist,  ohne  daß  die  Arbeit  darunter 
leidet.  Wenn  diese  bei  keinem  von  beiden  überanstrengend 
ist,  sondern  beide  nach  Schluß  der  mäßigen  Arbeitszeit  sich 
geistig  frei  im  Heim  begegnen,  dessen  Obliegenheiten  sie  oft 
auch  teilen,  dann  wird  das  häusliche  Leben  glücklich,  und 
die  Arbeit  geht  leicht  vonstatten,  solange  keine  Kinder  da 
sind.  Mit  diesen  beginnt  auch  in  solchen  Ehen  für  die 
Frau  ein  Leben  über  ihre  Kraft. 

Aber  da  die  Natur  —  im  Interesse  der  Gattung  —  oft 
die  Gegensätze  anziehend  füreinander  macht,  findet  man 
z.  B.  einen  gefühlvollen  und  kinderliebenden  Mann  mit  einer 
Frau  vereint,  für  die  die  Wissenschaft  der  große  Wert  des 
Lebens  ist,  während  sie  die  Gefühle  auf  eine  niedrigere  Stufe 
verweist  und  die  Mutterschaft  als  eine  tierische  Funktion 
betrachtet.  Anstatt  der  Zärtlichkeit  und  des  Kindes,  wonach 
der  Mann  sich  gesehnt,  hat  er  an  den  Siegen  und  Niederlagen 
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einer  Frau  der  Wissenschaft  teilzunehmen.  Oder  man  sieht  eine 
Gattin,  die  von  einem  innigen  Zusammenleben  geträumt 
und  diesem  ihre  Arbeit  zum  Opfer  gebracht  hat.  Aber 
dieses  Zusammenleben  scheitert  an  der  Künstlerkonzentration 
des  Mannes,  und  die  Frau  hat  unter  einer  doppelten  Leere 
zu  leiden:  der  fehlenden  Arbeit  und  dem  fehlenden  Glück. 
Dann  sieht  man  Fälle,  wo  die  Frau  ihre  Arbeit  beibehalten 
hat,  weil  es  ökonomisch  notwendig  war,  und  weil  sie  hoffte, 
aus  dem  Reichtum  ihrer  jungen  Kraft  heraus  alle  Aufgaben 
lösen  zu  können.  Sie  konnte  es  auch,  bis  auf  die  eine : 
bei  den  unerhörten  Anstrengungen  ihre  Schönheit,  ihre 
Zaubermacht,  die  Elastizität  ihrer  Natur  zu  bewahren.  Viel- 
leicht gehört  sie  auch  zu  den  allerhöchststehenden  unter 
den  neuen  Frauen,  die  so  ganz,  so  stolz  sind,  so  groß  von 
sich  selbst,  vom  Mann,  von  der  Liebe  denken,  daß  sie  selbst 
zu  einer  ganz  berechtigten  Gefallsucht  außerstande  sind,  daß 
sie  nur  auf  die  zusammenhaltende  Macht  der  Seelen- 
verwandtschaft bauen.  Aber  dann  kommt  vielleicht  der 
Tag,  wo  diese  starken  und  in  allem  andern  weisen  Frauen 
dem  Manne  nichts  anderes  zu  geben  haben  als  —  die  Freiheit, 
dem  Manne,  dessen  Sinne,  dessen  Phantasie  jenes  Zaubers 
bedürfen,  den  die  Frau  nicht  mehr  besitzt.  In  den  Fällen, 
wo  die  Natur  des  Mannes  nicht  zu  jenen  gehört,  für  die 
die  Seidenfäden  des  täglichen  häuslichen  Behagens  das  starke 
Band  bilden,  sondern  im  Gegenteil  zu  jener  Art,  welche 
Erneuerung  braucht,  kann  hingegen  gerade  die  durch  die 
Arbeit  der  Frau  zeitweise  verursachte  Abwesenheit  das  Ver- 
hältnis lange  frisch  bewahren,  unter  der  Voraussetzung,  daß 
sie  versteht,  was  die  obenerwähnten  Frauen  nicht  verstehen : 
zu  geben,  aber  so,  daß  der  Mann  sich  stets  nach  mehr  sehnt ; 
Geliebte,  nicht  nur  Freundin  zu  verbleiben,    scherzen,    nicht 
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nur  ernst  sprechen  zu  können.  Die  moderne,  in  so  vielen 
Gegenständen  examinierte  Frau  von  heute  irrt  sich  oft  tief 
in  bezug  auf  die  Art  der  ,, Seelsorge",  die  der  Mann  braucht. 
Die  einfache  Weisheit  ihrer  Großmütter  bestand  darin,  viel 
zu  geben  und  nichts  zu  verlangen,  sich  dem  Manne  mit  Sanft- 
mut und  Demut  stets  unterzuordnen,  sich  nie  als  eine  freie 
selbstbestimmende  Persönlichkeit  neben  ihm  zu  behaupten. 
Den  heutigen,  von  Frauenrecht  und  -freiheit  heilig  über- 
zeugten Gattinnen  gelingt  es  besser,  ihre  Persönlichkeit  zu 
behaupten,  als  dem  Manne  zu  gefallen,  und  die  Quantität 
ihrer  Forderungen  ist  oft  bemerkenswerter  als  die  Qualität 
ihrer  Gaben.  Daß  viele  moderne  Ehen  doch  gut  ausfallen, 
zeigt,  daß  die  Anpassungsfähigkeit  des  modernen  Mannes 
ebensogroß  zu  werden  beginnt  wie  —  die  der  früheren 
Gattin. 

Vollkommen  scheitert  die  Ehe,  wenn  die  Frau  alle  neuen 
Forderungen  des  Weibes  mitbringt,  aber  der  Mann  alle  ur- 
alten Instinkte  seines  Geschlechts.  Was  in  jedem  Ge- 
schlechtsverhältnis am  tiefsten  bindet  oder  trennt,  ist  und 
bleibt  der  erotische  Naturgrund.  Und  die  Verschiedenheit 
in  dieser  Richtung  zwischen  den  Männern  und  Frauen  der 
Gegenwart  trennt  sie  immer  tiefer,  und  diese  Trennung  wird 
immer  verhängnisvoller  für  unzählige  individuelle  Liebespaare 
von  heute,  wie  auch  für  die  Stellung  der  Geschlechter  zur  Ehe  im 
ganzen  genommen.  Die  erotisch  einheitliche  Frau  betrachtet 
den  Dualismus  im  erotischen  Naturgrund  des  modernen 
Mannes  mit  Feindseligkeit.  Dieser  Dualismus  zeigt  sich  — 
und  zwar  in  unzähligen  Nuancen  —  in  drei  typischen  Arten: 
bis  in  alle  Unendlichkeit  über  die  Erotik  zu  diskutieren, 
aber  weder  mit  der  Seele  noch  mit  den  Sinnen  von  ihr  er- 
griffen zu  werden ;  nur  mit  den  Sinnen,  nicht  mit  der  Seele 
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Heben  zu  können;  und  schließlich:  auf  die  Sinne  herabzusehen 
und  die  ,, geistige  Liebe"  zu  verlangen.  Für  das  vollmensch- 
liche Weibwesen  ist  die  schwätzende  Leere,  der  tierische 
Trieb,  die  asketische  Geistigkeit  gleich  abstoßend.  Und  doch 
kann  es  vorkommen,  daß  der  rote  Nebel  der  Verliebtheit 
ein  solches  Weibwesen  dahin  bringt,  sich  aus  einem  der 
obenerwähnten  Typen  ein  Trugbild  zu  schaffen.  Meistens 
aus  dem  kräftigen  Manne,  der  nichts  von  dem  geistigen  Inhalt 
des  Frauenwesens  ahnt,  dessen  äußere  Erscheinung  ihn  be- 
zaubert hat.  Die  Tragik  der  modernen  Frau  gleicht  dann 
der,  welche  Hebbel  in  Judith  offenbart  hat:  daß  das  Ge- 
schlechtswesen in  ihr  von  der  rohen  in  Muskelkraft  be- 
stehenden Männlichkeit  angezogen  wird,  welche  ihre  mensch- 
liche Persönlichkeit  als  ihren  Todfeind  haßt.  Denn  als  Per- 
sönlichkeit bewundert  sie  am  Manne  nur  die  geistige  Kraft 
des  Mannes.  Der  Mann  bereut  seinerseits,  daß  er  kein 
schönes,  freundliches  Mädchen  vom  ,, alten  Schlag"  gewählt 
hat,  das  pünktlich  seinen  Tisch  deckt  und  willig  sein  Lager 
teilt,  eine  Frau,  ,,der  Ibsen  keine  Grillen  in  den  Kopf  ge- 
setzt hat",  die  sich  nicht  von  der  Frauenbewegung  Narre- 
teien einreden  ließ. 

Auch  der  mit  dem  Feminismus  einverstandene  moderne 
Mann  dürfte  den  durch  die  Frauenbewegung  geschaffe- 
nen neuen  Frauentypus:  die  Gattin  mit  den  ausgeprägten 
Ansichten,  der  selbstbewußten  Persönlichkeit  und  dem  festen 
Willen,  diese  zu  behaupten,  mehr  in  der  Theorie  als  in  der 
Praxis  schätzen.  Er  gibt  zu,  daß  dieser  Typus  anregender 
ist,  aber  er  findet  ihn  im  täglichen  Leben  unbequemer  als 
die  Frau  vom  alten  Schlag.  Auch  bei  diesen  „modernen" 
Ehemännern  findet  man  z.  B.  eine  große  Anthipathie  gegen 
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die  von  der  Frauenbewegung  gestellte  Forderung  des  Eigen- 
tumsrechtes für  die  verheiratete  Frau,  wie  auch  eines  be- 
stimmten Einkommens  für  die  im  Heim  arbeitende  Frau, 
welche  jedoch  von  ihrem  Vermögen  oder  ihrem  Hausfrau- 
lohn zum  gemeinsamen  Haushalt  beizutragen  hat  —  ein 
Zusatz,  der  stets  von  den  antifeministischen  Schriftstellern 
vergessen  wird,  die  behaupten,  „daß  der  Mann  zum  Sklaven 
werden  muß,  wenn  er  für  das  Ganze  arbeiten  soll,  aber  die 
Frau  all  das  Ihre  behalten  darf".     (Strindberg.) 

Die  moderne  Frau,  welche  vor  der  Ehe  durch  ihre 
Arbeit  unabhängig  war,  verabscheut  den  Gedanken  des  Geld- 
verlangens, dieses  auch  in  den  glücklichsten  Ehen  peinliche 
Moment,  in  so  hohem  Grade,  daß  dieser  Abscheu  in  einigen 
Fällen  die  Frau  bestimmt,  ihre  eigene  Arbeit  beizubehalten. 
Hat  sie  diese  hingegen  aufgegeben,  so  macht  sie  das  Be- 
wußtsein ihrer  früheren  Unabhängigkeit  oft  so  empfindlich, 
daß  sie  sich  von  einem  noch  so  zartfühlenden  Protest  in 
bezug  auf  den  Geldverbrauch  verletzt  fühlt,  und  mehr  als 
ein  Mann  hat  es  infolge  der  Forderungen  der  Frau  bereuen 
müssen,  daß  er  sie  einmal  gebeten  hat,  ihre  eigene  Arbeit 
aufzugeben.  Andererseits  gibt  es  Frauen,  welche  die  eigene 
Arbeit  fortführen  und  dadurch  nur  die  Untüchtigkeit  eines 
nichtsnutzigen  Mannes  vermehren.  In  solchen  Fällen  hilft 
es  freilich  wenig,  daß  das  Gesetz  in  mehreren  Ländern  jetzt 
die  Frau  über  ihr  Arbeitseinkommen  frei  verfügen  läßt. 
Lächerlich  ist  dessenungeachtet  die  Behauptung,  daß  wenn 
der  Mann  das  Geld  der  Frau  versäuft,  es  mit  ihrem 
Willen  geschehe,  und  es  darum  keinen  Zweck  habe,  das 
Gesetz  zu  ändern !  Denn  es  macht  einen  bedeutenden 
Unterschied  in  der  Stellung  des  Mannes  und  der  Frau,  ob 
das  Gesetz   ihm    das  Recht    dazu    gibt,    oder   ob  er  es  sich 

150 


gewaltsam  nimmt.  Aber  in  diesem  wie  in  anderen  Fällen 
kann  die  Frauenbewegung  selbstverständlich  die  Frauen 
nicht  befreien,  solange  diese  von  unbewußten  Mächten 
in  ihrem  Innern  zu  Handlungen  getrieben  werden ,  die 
im  Widerspruch  mit  ihrer  bewußten  Persönlichkeit  stehen. 
Das  einzige,  was  die  Frauenbewegung  schon  erzielt  hat 
und  immer  mehr  erzielen  kann,  ist,  daß  die  Über- 
griffe der  Männer  aufhören,  staatlichen  Schutz  zu  ge- 
nießen. 

Das  eine  Gute  hat  die  Erwerbsarbeit  der  Frau  jeden- 
falls, daß  sie  dadurch  wieder  Bedeutung  im  Heim  er- 
langt hat,  während  die  Generation  von  Frauen,  die  weder 
produktiv  im  Heim  mitarbeiteten  noch  alle  Mutter- 
pflichten übernahmen,  vom  Manne  mit  weniger  Achtung 
betrachtet  wurden  als  einerseits  ihre  für  den  Hausbe- 
darf alles  produzierenden  Großmütter,  andererseits 
ihre  jetzt  selbständig  erwerbenden  Enkelinnen.  Erst  wenn 
die  Gesellschaft  den  Mutterberuf  entlohnt,  kann  die 
Frau  darin  ein  volles  Äquivalent  für  die  Erwerbsarbeit 
finden. 

Eine  für  unsere  Zeit  typische  Gruppe  bilden  die  vielen 
Frauen,  denen  in  bezug  auf  ihre  Arbeit  keine  Wahl  frei- 
stand, weil  diese  von  der  Art  war,  daß  sie  sie  —  z.  B.  durch 
die  Versetzung  in  einen  anderen  Ort  —  aufgeben  mußten, 
oder  auch,  weil  sie  im  neuen  Heim  so  viel  Arbeit  vorfan- 
den, daß  jeder  Gedanke  an  etwas  darüber  hinaus  entfallen 
mußte.  Die,  welche  glauben,  daß  die  Industrie  heute  die 
Arbeit  der  Frau  im  Hause  überflüssig  gemacht  hat,  sprechen 
nur  von  der  Großstadt,  ja  eigentlich  nur  von  den  wohl- 
habenden Familien  der  Großstadt,  wo  man  in  der  Lage  ist, 
all  das  zu  kaufen,  was  die  Arbeit  der  Frau  billiger  herstellen 
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kann.  Aber  auf  dem  Lande  muß  die  Hausmutter  in  allen 
Klassen  die  Arbeitsleiterin  sein;  und  in  allen  nicht  reichen 
ländlichen  Heimen  —  wie  in  unzähligen,  nicht  sehr  wohl- 
habenden oder  armen  städtischen  Familien  —  ist  die  Arbeit 
der  Hausmutter  noch  häufig  unentbehrlich  und  überdies 
ökonomischer,  als  ihr  Verdienst  außer  Hause  sein  könnte, 
namentlich,  da  die  entwickelte  moderne  Frau  oft  zu  einer 
rationelleren  Haushaltung  befähigt  ist  als  die  Frau  früherer 
Zeiten. 

Aber  während  die  Hausmütter  damals  nichts  anderes 
kannten  als  die  häusliche  Arbeit,  haben  die  von  heute  oft, 
als  sie  noch  unverheiratet  waren  und  sich  selbst  erhielten, 
eine  Bewegungsfreiheit,  Entwicklungsmöglichkeiten  genossen, 
die  sie,  nun  sie  mit  häuslichen  Arbeiten  überbürdet  sind, 
oft  bitter  entbehren.  Die  Arbeit  der  Hausmütter  wird  jetzt 
noch  durch  die  Schwierigkeit  gesteigert,  Dienstleute  — 
wenigstens  tüchtige  —  zu  bekommen,  wie  auch  durch  die 
Luxusansprüche.  Die  Folge  davon  ist  wiederum,  daß  die 
Gastfreundschaft  im  Heim  abnimmt,  daß  man  die  Losung 
der  Zeit:  die  Fenster  des  Heims  weit  offen  in  die  Welt, 
frische  Luft  ins  Heim,  kein  Hocken  in  der  Kachelofenecke 
—  so  auslegt,  daß  Wärme  und  Intimität  verschwinden!  Ja, 
die  überanstrengte  Hausmutter  dringt  oft  selbst  darauf,  daß 
die  Familie  zu  den  Festzeiten  des  Jahres,  die  einst  die  fröh- 
lichsten und  hellsten  Heimerinnerungen  der  Kinder  waren, 
das  Haus  verläßt,  um  irgendeinen  Erholungsort  aufzu- 
suchen ! 

Zur  Überanstrengung  der  Hausmütter  trägt  auch  noch 
der  Umstand  bei,  daß  die  meisten  der  gebildeten  modernen 
Frauen  sich  irgendeinem  Zweige  der  sozialen  Arbeit  widmen, 
oft  mehreren.     Selbst  wenn  dies  aus  reinem  Altruismus  ge- 
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schieht,  kann  das  Motiv  es  nicht  hindern,  daß  dieser  Al- 
truismus zu  einer  Krankheit  werden  kann,  an  der  man 
ebensogut  stirbt  wie  an  anderen  Krankheiten.  Und  diese 
Art  von  Tod  ist  unmoralisch  wie  andere  Todesarten  infolge 
von  vernachlässigter  Hygiene.  Niemand  hat  das  Recht,  aus 
Altruismus  unterzugehen,  es  sei  denn,  daß  sein  Untergang 
die  Bedingung  dafür  ist,  seine  Aufgabe  zu  erfüllen.  Aber 
in  vielen  Fällen  ist  die  weitverzweigte  soziale  Tätigkeit  der 
Frau,  um  derentwillen  das  Heim  jetzt  oft  zu  kurz  kommt, 
nicht  eine  Folge  des  Altruismus,  sondern  eine  Äußerung 
jener  Machtlust,  die  einst  in  der  Familie  ausgelöst  wurde. 
Oder  sie  ist  auch  eine  Form  der  Hysterie,  die  für  die  Gegen- 
wart charakteristisch  ist.  Im  sechzehnten  Jahrhundert 
wurden  die  Hysterischen  als  Hexen  verbrannt;  jetzt  „opfern" 
sie  sich  in  einer  Tätigkeit,  welche  ihnen  tatsächlich  die  Ab- 
wechslung, den  Rausch  der  Öffentlichkeit,  mit  einem  Wort 
den  Lebensanreiz  bietet,  dessen  sie  bedürfen. 

Aber  auch  die  ernsten  und  gewissenhaften  Frauen  werden 
von  der  Frauenbewegung  und  der  sozialen  Hilfstätigkeit 
dazu  getrieben,  sich  Scheinpflichten  aufzuladen,  für  die  die 
wirklichen  beiseite  geschoben  werden.  Wenn  man  anstatt 
bei  den  Frauen  und  Müttern  Enqueten  anzustellen,  was  sie 
leisten  können,  dieselben  Fragen  an  ihre  Männer  und  Kinder 
richtete,  würden  diese  —  wenn  sie  es  wagten,  ehrlich  zu 
sein  —  antworten,  daß  sie  den  Preis  für  deren  altruistische 
Tätigkeit  bezahlen  müssen ! 

Seit  die  außerhäusliche  Arbeit  der  Ehefrauen,  die  Frauen- 
bewegung und  die  soziale  Hilfstätigkeit  ihren  Anfang  ge- 
nommen haben,  findet  man  selten  eine  ganz  gesunde,  lebens- 
frohe, harmonische  Gattin  und  Mutter.  Die  ständige  Klage 
der  modernen  Frau  ist,  daß  sie  niemals  Zeit  hat.  Die 
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Minderzahl,  die  ein  ganz  arbeitsbefreites  Luxusleben  lebt, 
während  der  Mann  fieberhaft  arbeitet,  um  den  Luxus  zu 
beschaffen,  den  keines  von  ihnen  entbehren  will,  vertele- 
phoniert  ein  Viertel  des  Tages,  um  die  Toiletteangelegen- 
heiten, Besuche  und  Vergnügungen  zu  verabreden,  die  die 
übrigen  drei  Viertel  in  Anspruch  nehmen.  Und  die  anderen, 
mit  häuslicher  Arbeit  Überhäuften  oder  zwischen  dieser  und 
der  Erwerbsarbeit  Zersplitterten,  wie  sollten  sie  Zeit  finden?  ! 
Am  allerwenigsten  die  Zeit,  welche  für  all  die  kleinen 
Zärtlichkeitsbeweise  notwendig  ist,  die  alle  Verhältnisse 
zwischen  Menschen  verinnerlichen.  Eine  französische  Mutter, 
die  Witwe  wurde  und  ihre  Kinder  durch  ihre  eigene  Arbeit 
aufzog,  bekam  von  dem  zum  Jüngling  herangewachsenen 
Sohne  das  Urteil  zu  hören :  Du  hast  uns  ja  nie  geliebt !  Zu 
spät  wurde  es  ihr  so  klar,  daß  il  faut  le  temps  d'aimer, 
daß  es  nicht  genügt,  Liebe  zu  empfinden  und  —  im 
großen  gesehen  —  aus  ihr  heraus  zu  handeln,  —  nein,  daß 
sie  auch  zum  Ausdruck  gebracht  werden  muß,  und  dazu 
fehlt  es  der  gehetzten  Familienmutter  von  heute  an  Zeit 
und  Ruhe. 

Früher  war  es  nur  der  Mann  und  Vater,  der  keine  Zeit 
hatte;  die  Frau  und  Mutter  hatte  sie  und  konnte  so  die 
Wärme  im  Heim  bewahren.     Aber  jetzt  ? 

Jetzt  gibt  es  freilich  viele  Frauen  mit  so  geringen  An- 
sprüchen, daß  sie  die  vierfache  Aufgabe  erfüllt  zu  haben 
glauben.  In  Wirklichkeit  haben  sie  alle  Momente  mangel- 
haft berücksichtigt  oder  zeitweilig  eines  ausgeschaltet,  um 
die  anderen  bewältigen  zu  können.  Keine  Frau  ist  je 
gleichzeitig  alles  gewesen,  was  eine  Gattin  für  ihren 
Mann,  eine  Mutter  für  ihre  Kinder,  eine  Hausfrau  für  ihr 
Haus,    eine  Arbeiterin    für  ihre  Arbeit   sein  kann!     In  der 
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letzterwähnten  Eigenschaft  steigert  sich  die  Schwierigkeit 
noch  weiter  durch  die  heutige  Konkurrenz  wie  auch  durch 
den  Umstand,  daß  je  besser  ein  Mensch  arbeitet,  desto  mehr 
Arbeit  ihm  zufällt,  so  daß  eine  feste  und  vernünftige  Zeit- 
einteilung zwischen  Arbeit  und  Haus  der  Frau  oft  ganz 
unmöglich  gemacht  wird. 

Zu  allen  diesen  durch  die  Wirklichkeit  entstehenden 
Schwierigkeiten  kommen  schließlich  noch  die  vom  „Zeit- 
geist" hervorgerufenen.  Eine  Frau  hat  sich  z.  B.  entschlossen 
ihren  Beruf  aufgegeben,  von  dem  sie  einsah,  daß  er  sich 
nicht  mit  dem  Hause  vereinbaren  ließ.  Aber  sie  findet  doch 
keine  Ruhe.  Sie  wird  von  der  Forderung  des  „Zeitgeistes" 
gehetzt,  daß  eine  verheiratete  Frau  sowohl  das  Haus  wie 
eine  äußere  persönliche  Arbeit  bewältigen  können  müsse.  Der 
Mann  —  auch  vom  „Zeitgeist"  bestimmt  —  meint  dasselbe 
oder  empfindet  es  peinlich,  daß  die  Frau  ihm  zuliebe  die 
Ausübung  einer  Begabung  geopfert  hat,  für  die  er  sich  viel- 
leicht außerdem  interessiert;  in  ihr  selbst  erwacht  dadurch 
die  Arbeitssehnsucht.  So  nimmt  sie  also  die  Arbeit  wieder 
auf,  und  die  Folge  ist,  daß,  wenn  sie  z.  B.  energisch  die 
psychischen  und  physischen  Müdigkeitszustände  bekämpft 
hat,  die  mit  der  beginnenden  Mutterschaft  eintreten,  sie 
und  das  Kind  es  später  büßen  müssen.  Oder  sie  lebt  in 
einer  permanenten  Überanstrengung,  die  schließlich  in  ner- 
vösen Zuständen  kulminiert,  unter  denen  die  ganze  Familie 
wie  sie  selbst  leiden  muß.  Hätte  sie  in  Ruhe  ihrem  Instinkte 
folgen,  im  Boden  des  Heims  feste  Wurzel  schlagen  und 
Jahresring  um  Jahresring  durch  ihre  Liebesarbeit  ihr  Wesen 
erweitern  und  bereichern  können,  dann  wären  die  für  alle 
wesentlichen  Werte  gesteigert  worden.  Jetzt  wird  sie  von 
einer    Zeitmeinung    irregeführt,    die    ihre    einseitige    Stärke 
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aus  der  einzigen  Tatsache  schöpft,  daß  die  Meinungsmacher 
—  allen  Tatsachen  entschlossen  den  Rücken  kehren! 

Dank  dieser  von  gewissen  Feministen  propagierten  Zeit- 
meinung sehen  wir  immer  größere  Scharen  von  Frauen,  die 
ihre  , .soziale  Arbeitspflicht"  so  erfüllen,  wie  die  Telegraphen- 
stangen die  ihre,  während  diese  Frauen  doch  ihre  Pflicht 
so  erfüllen  könnten  wie  der  Baum  in  einem  Garten,  wachsend, 
blühend,  Früchte  tragend,  freudebringend  und  freudevoll. 


MUTTERSCHAFT 
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NDEM  die  Frauenbewegung  die  Bildung 
und  das  persönliche  Verantwortlichkeits- 
gefühl der  Frauen  gesteigert  hat,  hat  sie 
mittelbar  wie  auch  unmittelbar  auf  die 
Hinausschiebung  des  Heiratsalters  Ein- 
fluß genommen,  einerseits  gesetzlich,  an- 
dererseits durch  die  Sitte.  Die  jungen 
Mädchen  sind,  seit  ihr  Gehirn  ebenso  angestrengt  wird  wie 
das  der  Knaben,  diesen  nicht  mehr  so  sehr  in  der  Ent- 
wicklung voraus.  Aber  wenn  die  modernen  Mädchen  ihre 
Studien  abschließen,  dann  sind  sie  dafür  physisch  wie  psy- 
chisch allseitiger  entwickelt,  als  ihre  Großmütter  es  waren. 
Sie  wissen  viel  mehr  von  den  Schwierigkeiten  und  Wirklich- 
keiten des  Lebens,  nicht  zum  wenigsten  des  sexuellen  Lebens. 
Und  dieses  Wissen  hat  ihnen  die  Unlust  eingeflößt,  die  von 
Ernst  schwere  Aufgabe  der  Mutterschaft  allzufrüh  auf  sich 
zu  nehmen.  Sie  haben  größere  Wahrheits-  und  Kultur- 
bedürfnisse, weniger  Hang  zu  erotischen  Träumereien,  als 
ihre  Altersgenossinnen  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts; 
ihre  Arbeitslust    und    ihr  soziales  Gefühl  stecken  sich  Ziele, 
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und  sie  setzen  ihre  Kraft  dafür  ein,  sie  zu  erreichen.  Und 
weil  —  wie  oben  dargelegt  wurde  —  die  beiden  Geschlechter 
jetzt  eine  vielseitigere  Anziehungskraft  füreinander  haben 
als  die  nur  erotische,  ist  die  Jugend  behutsamer,  wähle- 
rischer in  ihren  erotischen  Entscheidungen.  Die  höchst- 
stehenden jungen  Mädchen  unserer  Zeit  sind  von  dem 
Nietzschegedanken  durchdrungen:  Ehe,  so  heiße  ich  den 
Willen  zu  zweien,  das  eine  zu  schaffen,  das  mehr  ist,  als 
die  es  schufen.  Aber  ihre  Seligkeit  besteht  nicht  darin, 
„daß  der  Mann  will":  sie  sind  selbst  Wille,  und  vor  allem 
haben  sie  den  Willen,  sowohl  für  sich  selbst  wie  für  die 
Kinder  den  rechten  Vater  zu  wählen. 

Ist  es  wahr,  daß  die  unmittelbare  „blinde"  erotische 
Attraktion  die  bei  der  Auswahl  instinktsicherste  ist,  dann 
ist  das  jetzige  Kameradschaftsleben  der  Jugend  und  der 
gesteigerte  Scharfblick,  den  dieses  gibt,  wie  auch  der  zu- 
nehmende erotische  Idealismus  der  jungen  Mädchen  nicht 
unbedingt  zuträglich  für  die  neue  Generation.  Die  Frage  ist 
jedoch  noch  unentschieden.  Hier  soll  nur  betont  werden, 
daß  die  Jungfrau  von  heute  trotz  aller  Verstandesentwicklung 
noch  immer  von  der  starken  seelisch-sinnlichen  Liebe  er- 
griffen wird,  welche  die  Frauenbewegung  allzulange  als 
quantite  negligeable  behandelt  hat.  Unter  dem  Einfluß  der 
Entwicklungslehre  beginnen  die  jungen  Mädchen  ein- 
zusehen, daß  ihr  Wert  als  Mitglieder  der  Gesellschaft  zum 
wesentlichen  Teile  von  ihrem  Wert  für  die  Fortpflanzung 
der  Menschheit  abhängt;  sie  sind  sich  immer  mehr  ihrer 
Pflicht  zu  einer  Körperkultur  bewußt,  die  sie  dahin  bringen 
kann,  ihre  Funktionen  besser  zu  erfüllen;  sie  betrachten 
ihre  erotische  Sehnsucht  nicht  mehr  als  unrein  und  häßlich, 
sondern  als  rein  und  schön.  Aus  diesem  Seelenzustande  ist 
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—  theoretisch  gesehen  —  die  Bewegung  für  Mutterschutz 
und  Schutz  der  unehelichen  Kinder  hervorgegangen,  in 
diesem  Augenblicke  die  wichtigste  Frauenbewegung,  obgleich 
von  der  älteren  Richtung  der  Frauenbewegung  noch  ver- 
kannt. Dieser  ist  es  noch  nicht  klar  geworden,  daß,  da 
unter  den  jetzigen  ehelichen  wie  außerehelichen  Verhältnissen 
die  Entarteten,  Rohen,  Verlebten  größere  Möglichkeiten 
haben,  die  Gattung  fortzupflanzen  als  die  Jungen,  Gesunden, 
Reingesinnten  und  Liebenden,  es  aus  dem  Gesichtspunkt  der 
Gattung  keine  Sünde  sein  kann,  wenn  diese  letzteren  außer- 
halb der  Ehe  Eltern  werden,  und  dies  deshalb  aus  dem 
Gesichtspunkt  der  Gesellschaft  keine  Schande  bedeuten  darf. 
Alle  Frauenrechte  haben  geringen  Wert,  ehe  dies  nicht  er- 
reicht ist:  daß  eine  Frau,  die  durch  ihre  außereheliche 
Mutterschaft  nichts  an  persönlichem  Wert  verloren,  nein, 
im  Gegenteil  gewonnen  hat,  ihr  soziales  Ansehen  nicht  ein- 
büßt. Unsere  Zeit  hat  Frauen  aufzuweisen,  die  für  die 
Reformtendenzen  der  Zeit  in  dieser  Hinsicht  typisch  ge- 
worden sind.  Aber  einige  von  diesen  Frauen  haben,  wenn 
sie  die  unerhörte  Aufgabe  ,,ein  Kind  und  eine  Arbeit"  durch- 
geführt haben,  die  Kraft  dazu  aus  ihrer  bürgerlich  ,, pflicht- 
treuen" Natur  geschöpft,  der  Natur,  gegen  die  sie  eigentlich 
gehandelt  haben,  als  sie  Mütter  wurden,  von  einer  Macht 
getrieben,  stärker  als  ihre  bewußte  Persönlichkeit.  Andere 
wieder  sind  mit  der  Zustimmung  ihrer  ganzen  Persönlichkeit 
Mütter  geworden.  Sie  waren  sich  klar,  daß  sie  so  von  einem 
der  menschlichen  Rechte  und  Freiheiten  Gebrauch  machten, 
die  der  Feminismus  zuerst  den  Frauen  zum  Bewußtsein 
brachte.  Und  obgleich  viele  Frauenrechtlerinnen  von  sol- 
chen Konsequenzen  ihrer  Ideen  Abstand  nehmen,  erkennen 
die  Frauen,  die  in  dieser  oder  anderer  Hinsicht  ihre  Lebens- 
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führung  von  ihrer  eigenen,  freien  persönlichen  Wahl  be- 
stimmen lassen,  daß  diese  ihre  wirkliche  ,, Emanzipation" 
eine  Frucht  der  Frauenbewegung  ist.  Die  meisten  Frauen 
unter  dreißig  dürften  jedoch  noch  immer  von  der  Mutter- 
schaft durch  die  Liebesehe  als  dem  höchsten  Glück  und 
der  höchsten  Aufgabe  des  Lebens  träumen.*)  Aber  nichts- 
destoweniger steht  als  mittelbares  und  unmittelbares  Resultat 
der  Frauenbewegung  fest,  daß  man  eine  zunehmende  Ab- 
neigung der  Frauen  gegen  die  Ehe  findet,  eine  Un- 
lust, die  der  Menschheit  viele  vortreffliche  Mütter  entzieht, 
während  gleichzeitig  die  Berufsarbeit  der  Frauen  in  allen 
Klassen  die  Unfruchtbarkeit  vermehrt  oder  die  Frauen  zu 
dem  für  die  Kinder  so  lebenswichtigen  Stillen  unfähig 
macht. 

Daß  die  moderne  Frau  durch  individuelles  Schicksal  oder 
eigene  Wahl  oft  unverheiratet  bleibt,  ist  an  und  für  sich  keine 
Gefahr.  Diese  Tatsache  hängt  —  wie  ich  oben  betont  habe 
—  mit  einer  Menge  kultureller  und  materieller  Verhältnisse 
zusammen,  die  man  einmal  umgestalten  wird,  womit  auch 
der  Ehewille    der  Frau   wieder    zunehmen    wird.     Die  wirk- 


*)  Eine  Enquete,  die  unter  englischen  Frauen  angestellt  wurde, 
welche  man  befragte,  ob  sie  lieber  Männer  oder  Frauen  sein  wollten, 
ergab  das  Resultat,  daß  von  ca.  7000  Antwortenden  zwei  Drittel 
Frauen  bleiben  wollten  (und  dies  vor  allem  um  Mütter  zu  werden), 
während  ein  Drittel  Männer  sein  wollten.  Dies  bezeichnet  wahr- 
scheinlich die  höchste  Ziffer  der  Abneigung  gegen  die  Mutterschaft, 
welche  eine  solche  europäische  Enquete  ergeben  konnte.  Aber 
auch  diese  Frauen,  die  heiraten  und  Mütter  werden  wollen,  fühlen 
den  Druck  der  durch  die  Frauenbewegung  geschaffenen  Meinung,  die 
oft  in  folgendem  Gespräch  zwischen  zwei  ehemaligen  Schulkamera- 
dinnen über  eine  dritte  zum  Ausdruck  kommt:  „Und  A.  —  was 
macht  sie?"  —  „Nichts  —  sie  ist  verheiratet  und  hat  Kinder." 

159 


liehe  Gefahr  tritt  erst  dann  ein,  wenn  Frauen  die  Tendenz 
zur  Ehelosigkeit  durch  die  „amaternelle  Theorie"  stärken, 
die  jetzt  die  weiblichen  Köpfe  verwirrt  und  die  weiblichen 
Instinkte  irreleitet.  Die  Frauenbewegung  sinkt  dadurch  auf 
den  niedrigsten  Punkt  der  Skala  des  von  mir  angewandten 
Wertmessers:  der  Lebenssteigerung  der  Individuen  und  der 
Menschheit. 

Freilich    steht   man  in   unserer  Zeit  vor  dem  doppelten 
Rätsel,  daß  nicht  nur  Frauen,  Frauen 

.  .  .  with  breasts  made  right  to  suckle  babes  .  .  . 

die  erwähnte  Theorie  verbreiten,  sondern  daß  es  auch  Männer 
gibt,  jeder  einer  Mutter  Sohn,  die  sie  propagieren.  Diese 
Männer  haben  sich  von  der  falschen  Frauenlogik  blenden 
lassen,  die  sagt:  da  die  reichen  Mütter  die  Mutterpflichten 
schon  nicht  erfüllen  wollen,  die  armen  sie  nicht  erfüllen 
können,  muß  man  für  diesen  Zweck  vortreffliche  soziale 
Einrichtungen  schaffen  —  oder  mit  anderen  Worten:  ver- 
anlaßt durch  ein  zeitweiliges  Mißverhältnis  will  man  eine 
neue  Ordnung  der  Dinge  schaffen,  die  wenn  sie  allgemeine 
Geltung  erlangte,  der  Menschheit  einen  unvergleichlich 
größeren  Schaden  zufügen  würde,  als  das  jetzige  Miß- 
verhältnis. 

Im  großen  gesehen,  entwickelt  sich  jedoch  gerade  zu- 
folge jener  Theorie  die  tiefste  Feindlichkeit  der  Männer  gegen 
den  Feminismus.  Und  dazu  trägt  noch  bei,  daß  der  Ent- 
wicklungsgedanke jetzt  anfängt,  den  Männern  in  Fleisch 
und  Blut  überzugehen.  So  wie  einstmals  der  Mann  sich 
Erben  für  sein  Hab  und  Gut  und  seinen  Namen  wünschte, 
wünscht  er  sich  jetzt  Erben  seines  Wesens;  er  weiß,  daß 
das  einzige  sichere  ewige  Leben  des  Menschen  das  ist,   wo- 
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durch  der  einzelne  Mensch  als  Vater  oder  Mutter  körperlich 
und  geistig  in  seinen  Kindern  und  Enkeln  fortlebt,  bis  zum 
letzten    seiner    Nachkommen.      Diese    Anschauung    hat    den 
Geschlechtstrieb    von    neuem    heilig   gemacht,    so  wie   er  es 
für  den  Heiden  war.    Ja,  diese  Ehrfurcht  vor  ihrer  Aufgabe 
als    Geschlechtswesen    veranlaßt    jetzt    viele    junge    Männer, 
ihre  geschlechtliche  Gesundheit  und  Kraft  durch  eine  Askese 
zu  bewahren,  deren  Beweggründe  der  vollkommene  Gegensatz 
zu  jenen  sind,  welche  die  durch  das  Christentum  hervorgeru- 
fene Askese  bestimmten,  deren  Motiv  die  Furcht  vor  dem  Ge- 
schlechtstrieb als  einem  unreinen  und  zur  Sünde  verleitenden 
war.  Das  innerste  Ziel  des  Schaffenswillens  der  jungen  Männer 
ist    jetzt    die  Höherentwicklung   der  Menschheit.     Die  Liebe 
wird    für    sie  der  Zustand,    durch  den  sie  ihre  religiöse  Ge- 
wißheit, Teile  des  Alls  zu  sein,  ihre  religiöse  Sehnsucht  nach 
Harmonie  mit  dem  Schöpferwillen  des  Lebens,  mit  dem  Un- 
endlichen   am    vollkommensten    auslösen   können.      Überall 
sind    es    jetzt    Männer,    die    am    eifrigsten    für    die    Rasse- 
veredlung —  „eugenics",    wie    dieses  Bestreben  in  England 
genannt   wird    —    arbeiten,    wie    auch    für    den  Schutz    der 
Mütter    und  Kinder,    „puericulture",    wie    dieses  Streben    in 
Frankreich    heißt;    Männer,    die    vortreffliche  Arbeiten  über 
die    Psychologie    des    Kindes    und    die    sexuelle    Aufklärung 
schreiben;    Männer,    die    in    der    Kunst,    der    Dichtung    der 
neuen    Ehrfurcht    für    die    Heiligkeit    der    Generation,    die 
Mutterschaft,  das  Kind  Ausdruck  geben.     Das  Feinste,  was 
über  das  Kind  als  Kulturmacht  geschrieben  wurde,   ist  von 
einem  Amerikaner.     Die  Malerei    hat    jetzt  neue  Andachts- 
bilder der  Mutter  mit  ihrem  Kinde,  vor  allem  die  von  einem 
Franzosen   und   einem  Italiener  geschaffenen.     Die  schönste 
Darstellung   des    neuen  Liebeswillens    des  Jünglings   ist  von 
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einem  deutschen  Bildhauer*),  wie  auch  ein  Deutscher  — 
Nietzsche  —  die  tiefste  Anschauung  der  Elternschaft  und 
der  Erziehung  hatte:  als  der  Mittel,  wodurch  die  Mensch- 
heit über  die  Brücke  des  heutigen  Menschen  zum  Über- 
menschen schreiten  wird. 

Nur  wenn  man  sich  all  dies  vergegenwärtigt,  begreift 
man,  was  die  neuen  Männer  empfinden  müssen,  wenn  sie 
jetzt  jenen  neuen  Frauen  begegnen,  die  ,, nicht  mehr 
Sklavinnen  des  Fortpflanzungstriebs  der  Gattung  sein  wol- 
len", die  in  der  Mutterschaft  „einen  Zeitverlust  für  die 
Arbeit",  „ein  Attentat  auf  ihre  Schönheit"  sehen,  ein  Hin- 
dernis für  die  verfeinerte  Lebensführung,  die  allerdings  den 
Wert  der  Frau  als  Generationswesen  herabsetze,  aber  ihr 
einen  neuen  Kulturwert  gebe:  als  der  auserlesene  Typus 
„die  Dame"  oder  als  die  genial  Schaffende  auf  irgendeinem 
Kulturgebiete.  Wenn  ein  Mann  mit  Vaterwillen  sich  mit 
einer  solchen  Frau  vereinigt  findet,  dann  fühlt  er  sich 
in  der  Ehe  ganz  so  prostituiert,  wie  zahllose  Frauen  sich 
gefühlt  haben,  als  sie  nur  Werkzeuge  für  die  Lust  des 
Mannes  waren.  Hingegen  begegnen  sich  der  Menschheits- 
besserungswille  des  neuen  Weibes  und  des  neuen  Mannes 
in  dem  Gedanken,  daß  nicht  die  Quantität,  sondern  die 
Qualität  der  Kinder,  die  sie  der  Menschheit  geben,  das  Be- 
deutungsvollste ist,  daß  eine  Erde  mit  wenigeren  aber  voll- 
kommeneren Menschen  ein  höheres  Kulturideal  ist  als  das 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  Völkerkonkurrenz  noch  immer 
aufrechterhaltene  Prinzip,  daß  die  Einwohner  eines  Landes 
nur  zahlreich  sein  müssen,  gleichviel,  wie  minderwertig  sie 
sein  mögen. 

*)    Bret  Harte,    The   Luck  of  Roaring  Camp.     E.  Carriere  und 
Segantini.     Max  Kruse,  Liebesgruppe. 
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Dieser  ganzen  evolutionistischen  Lebensanschauung 
setzen  die  amaternellen  Frauen  folgenden,  die  Gefühle  und 
den  Willen  der  Frauen  heute  stark  beeinflussenden  Gedanken- 
gang entgegen: 

Die  Kultur  stellt  jetzt  der  Frau  neue  Aufgaben,  be- 
deutungsvollere als  die  ausschließlich  natürlichen.  Je  mehr 
das  individuelle  Leben  an  Wert  steigt,  desto  mehr  sinkt  das 
Interesse  für  die  Geschlechtsaufgabe  und  damit  auch  der 
Wert  der  Frau  als  Frau  für  die  Kulturgesellschaft,  wo  sie 
durch  die  Mutterschaft  ein  Wesen  zweiter  Güte  geworden 
ist.  Es  zeigt  Mangel  an  Idealismus,  wenn  man  die  Neigung 
der  modernen  Frau  tadelt,  um  geistiger  Interessen  willen 
auf  die  Mutterschaft  zu  verzichten.  Während  die  Mutter 
sich  nur  auf  das  eigene  Kind  konzentriert,  kann  die  Frau, 
welche  auf  die  Mutterschaft  verzichtet,  ihr  Wesen  dazu 
erweitern,  mehrere  zu  umfassen.  Als  Mutter  ist  die  Frau 
nur  Naturwesen.  Aber  die  Persönlichkeit,  mit  ihrer  Mannig- 
faltigkeit an  Gefühlen  und  Bestrebungen,  verlangt  eine  selb- 
ständige Tätigkeit  neben  der  Mutterschaft.  Seine  Persön- 
lichkeit für  die  Erziehung  der  Kinder  einzusetzen,  ist  ein 
doppelter  Irrtum.  Denn  vor  allem  sind  die  meisten  Mütter 
schlechte  Erzieherinnen  und  nützen  den  Kindern  mehr, 
wenn  sie  sie  einer  geborenen  Erzieherin  anvertrauen;  fürs 
zweite  erziehen  sich  die  begabten  Kinder  am  besten  selbst 
und  sollen  mit  allen  Erziehungskünsten  verschont  werden. 
Der  Durchschnitt,  der  für  die  Erziehung  empfänglicher 
ist,  hat  in  der  Regel  auch  nur  Durchschnittseltern,  die 
den  Kindern  ebenfalls  am  besten  nützen,  wenn  sie  sie 
in  die  Hut  vortrefflicher  Erzieher  geben.  Die  Kinder, 
welche  unter  dem  Durchschnitt  zurückbleiben,  können  gleich- 
falls  von  Sachverständigen   am  besten  erzogen  werden.     So 
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bleibt  für  die  Mutter  nach  der  Pflege  der  ersten  Lebensjahre 
keine  eigentliche  Aufgabe  als  Erzieherin,  zum  mindesten 
keine,  in  die  sie  wirklich  ihre  Persönlichkeit  legen  kann. 
Einer  Mutter  eine  Erzieher-Aufgabe  einzureden,  heißt  sie 
in  einen  Irrtum  einwiegen,  unter  dem  sie  leiden  muß.  Eine 
Frau,  die  ihre  Persönlichkeit  in  anderer  Weise  betätigen 
kann,  darf  darum  diese  nicht  für  die  Erziehung  der  Kinder 
einsetzen. 

Die  Amaternellen  leugnen,  daß  die  Mütterlichkeit  das 
Kriterium  der  Weiblichkeit  sei ;  sie  finden  dieses  Kriterium  in 
—  der  Form:  im  Wesen  der  Frau,  in  ihrer  körperlichen 
Erscheinung.  Mit  anderen  Worten,  in  den  äußeren  Merk- 
malen der  inneren  Bestimmung,  welche  sie  als  die  für  die 
Weiblichkeit  typische  leugnen !  Die  „Weiblichkeit"  wird  so 
auf  ein  „ästhetisches  Prinzip"  reduziert,  während  die  gei- 
stigen Eigenschaften  des  Weibes  als  „allgemeinmenschlich" 
betrachtet  werden,  und  dem  Frauengeschlecht  wird  das  Recht 
zuerkannt,  sich  von  der  Konsequenz  der  Irrlehre  zu  eman- 
zipieren, daß  die  Mütterlichkeit  das  ethisch  Normative 
für  das  „Wesen"  der  Weiblichkeit  sei.  Die  Zweckmäßigkeit 
der  psychischen  Konstitution  für  die  Leistungen  der  Frau 
als  Geschlechtswesen  wird  als  Beweis,  daß  die  Mütterlich- 
keit das  Merkmal  der  Weiblichkeit  ist,  nicht  anerkannt. 
Denn  diese  Konstitution  tritt  auf  höheren  Stadien  der  Diffe- 
renzierung weniger  stark  hervor.  Ihre  Zweckmäßigkeit  war 
also  ein  Anpassungsphänomen  und  ändert  sich  mit  den 
Lebensbedingungen.  Die  Mütterlichkeit  ist  kein  sozialer 
Instinkt.  Wie  kann  die  Mütterlichkeit,  die  wir  mit  den 
Tieren  und  Wilden  gemeinsam  haben,  als  höher  angesehen 
werden,  als  z.  B.  die  Gerechtigkeit,  die  Wahrheit  und  andere 
allmählich    gewonnene    geistige  Werte,    die    die  Frau    durch 
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ihre  persönliche  Tätigkeit  fördern  kann?  Je  höhere  Lebens- 
formen die  Frau  erreicht,   desto  weniger  wird  ihre  Persön- 
lichkeit durch  die  Mütterlichkeit  bestimmt.     Warum  sollten 
dann   die  Frauen  dem  häuslichen  Leben    das    Opfer    ihrer 
Persönlichkeit    bringen,    während    niemand    dies    von    den 
Männern  verlangt?    Warum   soll    nicht   die  Frau  wie   der 
Mann  in  der  Ehe  ihre  Forderung  als  Geschlechtswesen   be- 
friedigen und  im  übrigen  ihrem  Berufe,  ihrer  geistigen  Ent- 
wicklung, ihren  sozialen  Aufgaben  nachgehen?  Warum  die 
Frau  dazu  verurteilen,  ein  Halbmensch  zu  bleiben,  d.  h.  mit 
unbetätigtem  Gehirn,    nur   weil   gewisse    ihrer  Instinkte  sie 
zum  Manne  ziehen,  während  er  nicht  gezwungen  ist,   seine 
Persönlichkeit    zu    unterdrücken,    weil    er    sich    in    gleicher 
Weise  zum  Weibe  hingezogen  fühlt?    Es  ist  der  alte  Aber- 
glaube vom  Familienleben  als  der  ,, Sphäre  des  Weibes",  der 
noch  immer  die  Begriffe  verwirrt.     Durch  die  jetzige  Form 
des  Familienlebens  ist  das  Weib  „oversexed".     Ihre  Höher- 
entwicklung wie  auch  die  des  Mannes  und  der  Kinder  wird  ge- 
fördert werden,  wenn  die  Frau  durch  die  Erwerbsarbeit  ihre 
Unabhängigkeit  bewahrt;    wenn  die  Haushaltungen  koope- 
rativ werden;    wenn  sich  die   Kinderziehung  außerhalb  des 
Hauses  abspielt,  in  dem  die  mütterliche  Zärtlichkeit  jetzt  die 
Kinder  verweichlicht  und  sie  in  familien-egoistischen,  nicht 
in  sozialen  Gefühlen  erzieht.   So  werden  die  Schwierigkeiten 
gelöst,  die  die  außerhäusliche  Arbeit  der  Frau  mit  sich  bringt ; 
Gleichgewicht  zwischen  ihrem  intellektuellen  und  ihrem  affek- 
tiven, ihrem  sexualen  und   ihrem  sozialen  Wesen  tritt  ein, 
und  ihr  Wert  wird  wie  der  des  Mannes  nach  ihrer  mensch- 
lichen   Persönlichkeit,     nicht    nach     ihrer     in    der    Familie 
wirksamen  Weiblichkeit    bemessen  werden,    für  deren   Aus- 
übung sie  jetzt  gezwungen    ist,    auf    ihre  Persönlichkeit  zu 
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verzichten.    So  lautet  in  Kürze  das  Programm  der  Amater- 
nellen. 

Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  daß  die  Frauen- 
bewegung in  ihren  Anfängen  nur  dadurch  erstarken  konnte, 
daß  sie  mit  aller  Kraft  das  Vorurteil  bekämpfte,  daß  die 
Frau  außerstande  zur  selben  Art  von  Wirksamkeit 
sei  wie  der  Mann.  Aber  im  allgemeinen  betont  nun  die 
Frauenbewegung  schon  seit  langem,  daß  die  Frau  nicht  nur 
für  sich  selbst,  sondern  gerade  für  ihre  Tätigkeit  als  Haus- 
frau, Gattin,  Mutter,  das  Recht  auf  volle  Kraftentwicklung, 
auf  Gleichstellung  mit  dem  Manne  in  der  Familie  und  in 
der  Gesellschaft  braucht.  Aus  dem  oben  skizzierten  Pro- 
gramm spricht  hingegen  noch  immer  jene  Einseitigkeit, 
die  vor  einer  Generation  die  ganze  Frauenbewegung  cha- 
rakterisierte: daß  gleiche  Rechte  für  die  Geschlechter 
auch  gleiche  Funktionen  bedeuten  müssten;  daß  die 
Entwicklung  der  Frauenkräfte  auch  involviere,  daß  sich  die 
Frau  auf  demselben  Gebiete  betätige  wie  der  Mann;  daß  die 
Gleichwertigkeit  der  Geschlechter  auch  Gleichartig- 
keit bedeuten  müsse.  Während  der  maßvolle  Feminismus 
einzusehen  beginnt,  daß,  wenn  Mann  und  Frau  auf  dem- 
selben Gebiete  konkurieren,  diese  Konkurrenz  weder  der 
Frau  selbst,  noch  dem  Manne,  noch  den  Kindern  nützen 
kann,*)  spornt  der  eben  zitierte  amaternelle  Feminismus 
noch  immer  zur  allerheftigsten  Konkurrenz  an.  Und  wenn 
diese  einmal  als  für  die  Persönlichkeit  der  Frau  und  die 
Gesellschaft  gleich  zuträglich  akzeptiert  ist,  dann  ist  es  selbst- 

*)  Man  kann  sogar  beweisen,  daß,  wenn  der  Mann  in  die  sog. 
Sphäre  der  Frau,  z.  B.  in  die  Kochkunst  und  Toilettekunst  eindringt, 
meistens  er  derjenige  ist,  der  neue  Erfindungen  macht  und  die  großen 
Erfolge  erringt. 
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verständlich,  daß  sich  die  Frauen  mit  der  ganzen  Energie 
der  Selbstverteidigung  des  Angegriffenen  dagegen  sträuben, 
daß  sie  auch  alle  Pflichten  der  Mutterschaft  auf  sich  neh- 
men sollen,  durch  welche  sie  in  dieser  Konkurrenz  selbst- 
verständlich den  kürzeren  ziehen  müssen. 

Daß  das  Gesetz  der  Berufsausübung  der  Frau  keine 
Schranken  setzen  soll  —  es  sei  denn,  daß  ihr  selbst 
oder  der  kommenden  Generation  bewiesenermaßen  gesund- 
heitliche Gefahren  drohen  — ,  das  ist  aus  dem  Gesichtspunkte 
des  Individualismus  selbstverständlich.  Die  Frauen  müssen 
um  ihrer  selbst  wie  um  der  Gesellschaft  willen  freie  Arbeits- 
wahl haben,  denn  das  Leben  und  die  Natur  haben  unzählige, 
unvorhergesehene  Möglichkeiten.  Außerdem  kommt  es  trotz 
alledem  vor,  daß  eine  Frau  der  Menschheit  vortreffliche 
Kinder  schenken,  aber  sich  außerstande  fühlen  kann,  sie  zu 
erziehen,  ebenso  wie  daß  ein  Ehepaar  vortreffliche  Kinder 
hat  und  es  doch  nicht  erträgt,  miteinander  zu  leben.  In 
keinem  von  diesen  Fällen  hat  das  Gesetz  oder  die  Sitte  ein 
Recht,  Mutter  oder  Vater  diese  unerträglichen  Fesseln  auf- 
zuerlegen. 

Aber  das  Recht,  die  Arbeitswahl  einzuschränken,  das 
das  Gesetz  nicht  haben  darf,  dieses  Recht  nimmt  sich  die 
Natur.  Vor  allem  durch  die  einfache  Tatsache,  daß  niemand 
an  zwei  Orten  zugleich  sein  und  niemand  gleichzeitig  mit 
voller  Energie  zwei  verschiedenenen  Seelentätigkeiten  nach- 
kommen kann.  Man  kann  z.  B.  nicht  einmal  bis  hundert 
zählen  und  bei  einer  gegebenen  Zahl  einen  einfachen  Hand- 
griff ausführen,  ohne  daß  das  Zählen  sich  dadurch  momentan 
verzögert.  Obgleich  noch  nie  jemandem  das  Recht  verweigert 
wurde,  eine  mathematische  Aufgabe  zu  lösen  und  gleichzeitig 
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ein  Musikstück  aufmerksam  zu  verfolgen,  steht  es  doch  fest, 
daß  der  effektive  Wert  beider  Seelentätigkeiten  dadurch 
herabgesetzt  werden  muß.  Diese  allereinfachsten  Beobach- 
tungen ließen  sich  bis  zu  den  kompliziertesten  fortsetzen. 
Wenn  die  Beobachtung  sich  nun  dem  Gebiet  des  häus- 
lichen Lebens  zuwendet,  so  wird  jede  Gattin  und  Mutter, 
welche  wirklich  unparteiische  Selbstbeobachtungen 
anstellen  will,  sie  bestätigen.  Wenn  eine  Mutter  ihre 
Arbeit  im  Hause  ausführt  und  sie  beiseite  schieben  kann, 
um  z.  B.  am  Krankenbette  des  Kindes  zu  bleiben  oder 
die  Anordnungen  zu  treffen,  die  das  häusliche  Behagen 
schaffen,  oder  dem  Manne  zu  helfen,  dann  fühlt  sie,  daß  ihr 
Buch  oder  ihr  Bild  dabei  zu  kurz  kommt,  daß  die  Tätigkeit, 
die  sie  am  innigsten  mit  dem  Heim  verknüpft,  zeitweise  die 
Innigkeit  ihres  Verhältnisses  zum  Werke  lockert.  Man  kann 
am  Tage  einer  trockenen  Erwerbsarbeit  nachgehen  und  nachts 
das  Werk  seiner  Seele  schaffen,  aber  man  kann  nicht  seine 
Seele  in  einer  Richtung  ausstrahlen  lassen  und  ihre  Energie 
für  eine  andere  ungeschmälert  übrighaben.  Ein  Werk 
braucht  Einsamkeit.  Und  diese  ist  schon  in  äußerem  Sinne 
in  der  Gemeinsamkeit  schwer  zu  erreichen ;  im  inneren  Sinne 
verlangt  sie  ein  Abstandnehmen,  das  für  eine  liebende  Seele 
stets  einen  inneren  Kampf  hervorruft.  Darum  ist  auch  seit 
einigen  Jahrzehnten  die  Frauenliteratur  von  dem  Konflikt 
des  jetzigen  Frauenlebens  erfüllt :  dem  Konflikt  zwischen 
dem  Beruf  und  den  Eltern,  zwischen  dem  Beruf  und  dem 
Mann,  zwischen  dem  Beruf  und  dem  Kind.  Allerdings 
ist  die  Familie  oft  eine  Folterkammer  für  die  Individualität 
gewesen,  infolge  von  Gesetzen  und  Sitten,  die  die  Zukunft 
so  betrachten  wird,  wie  wir  jetzt  Streckbank  und  Daum- 
schrauben.   Aber  die  Natur  ist  härter  als  Gesetze  und  Sitten, 
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wenn  sie  uns  vor  eine  Wahl  stellt,  die,  wie  sie  auch  ausfallen 
mag,  ein  Stück  aus  unserem  Herzen  reißt.  Es  ist  jetzt 
nicht  die  Sitte  und  nur  selten  der  Mann,  der  das  ,, Opfer 
der  Persönlichkeit"  der  Frau  verlangt.  Dieses  Opfer  verlangt 
jetzt  nur  das  Gesetz  der  Beschränkung,  das  über  uns  alle 
herrscht. 

Der  schaffende  oder  in  anderer  Weise  nach  außen  wir- 
kende Mann  muß  oft  die  affektive  Seite  seiner  Persönlich- 
lichkeit  zu  einer  halben  Entwicklung  verurteilen;  er  muß 
um  seiner  Arbeit  willen  auf  viele  für  diesen  Teil  seines 
Wesens  wichtige  Familienwerte  verzichten. 

Wenn  auch  kürzere  Arbeitszeiten  dieses  kulturelle  Opfer- 
wesen teilweise  verringern  können,  der  innere  Konflikt  ist 
damit  für  den  Mann  wie  für  die  Frau  nicht  gelöst.  Und 
auch  wenn  ein  Mann  —  in  dem  Bewußtsein  der  genialeren 
Begabung  seiner  Frau  —  eine  Anzahl  häuslicher  Pflichten, 
namentlich  in  Beziehung  auf  die  Kinder  übernimmt,  so 
bleibt  doch  für  die  Frau  noch  der  innere  Konflikt  bestehen. 
Und  am  allerwenigsten  ist  dieser  Konflikt  durch  die 
amaternelle  Theorie  gelöst:  daß  das  Persönliche  über  das 
Instinktleben  gestellt  werden  müsse.  Denn  wie  schon  oben 
betont,  ist  die  Wahl  nicht  zwischen  dem  persönlichen  und 
dem  Instinktleben  zu  treffen,  sondern  zwischen  der  intellek- 
tuellen und  der  affektiven  Seite  der  Persönlichkeit  der  Frau. 
Und  in  dieser  Wahl  ist  die  Lösung  nicht  von  den  Amater- 
nellen  gefunden,  die  die  Erwerbsarbeit  mit  der  Ehe  und  der 
Mutterschaft  verbinden  wollen.  Die  Frauen,  die  unver- 
mählt bleiben  oder  die  Erwerbstätigkeit  aufgeben,  welche 
sie  nicht  im  Hause  selbst  ausführen  können,  haben  den 
Konflikt  auch  nicht  gelöst,  immerhin  aber  seine  Schwie- 
rigkeiten reduziert.  Das  Grundfalsche  der  amaternellen 
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Problemstellung  ist,  daß  sie  die  Mütterlichkeit  als  nicht- 
sozialen Instinkt  bezeichnet,  die  „persönliche"  Tätigkeit  der 
Frau  aber  als  Ausdruck  sozialer  Instinkte.  Denn  alle  so- 
zialen Instinkte  sind  durch  die  Kultur  aus  primi- 
tiven Instinkten  entwickelt  worden.  Die  ganze  Kultur- 
entwicklung liegt  z.  B.  zwischen  dem  Geschlechtstriebe  der 
Australnegerin  und  der  Erotik  in  E.  B.  Brownings  Sonetten. 
Und  wenn  die  Amaternellen  behaupten,  daß  die  Mütterlich- 
keit, die  ,,wir  mit  den  Tieren  und  Wilden  gemein  haben", 
kein  Ausdruck  der  Persönlichkeit  sein  könne,  so  hat  dies 
Argument  denselben  Gehalt,  als  wollte  man  der  Sixtinischen 
Kapelle  die  Eigenschaft  absprechen,  ein  Ausdruck  der  Per- 
sönlichkeit zu  sein,  weil  auch  die  Tiere  und  Wilden  deko- 
rativen Trieb  zeigen.  Die  Entwicklung  des  Mutterinstinktes 
zur  Mütterlichkeit  ist  eine  der  großen  Errungenschaften  des 
Kulturverlaufs,  eine  Entwicklung,  durch  die  seine  Funktionen 
immer  zusammengesetzter  und  differenzierter  geworden  sind. 
Schon  bei  den  höheren  Tieren  ist  die  Mutterschaft  viel  mehr 
als  ein  bloßes  Gebären;  das  Tierweibchen  geht  nicht  nur  für 
die  Jungen  in  den  Tod,  es  gibt  ihnen  auch  eine  Erziehung,  die 
zuweilen  Urteilsvermögen  zeigt.  Eine  Katze  z.  B.,  die  ver- 
gebens suchte,  ihr  Junges  vom  Wasser  zurückzuhalten,  und 
es  schließlich  selbst  hineinwarf,  dann  herauszog  und  die  ge- 
wünschte Folge  ihrer  Pädagogik  erreichte,  hatte  zwar  nicht 
—  wie  so  viele  Mütter  —  Spencer  gelesen,  aber  könnte  doch 
manche  dieser  Mütter  beschämen.  Schon  die  ersten  mütter- 
lichen Funktionen,  das  Stillen,  die  körperliche  Pflege,  invol- 
vieren eine  Kultur  des  Seelenlebens  der  Mutter,  nicht  nur 
durch  einen  Zuwachs  an  Zärtlichkeit,  sondern  auch  an  Be- 
obachtung, Unterscheidung,  Urteil,  Selbstbeherrschung;  eine 
Frau  gewinnt  in  einem  Monat  Kinderpflege  oft  mehr  für  ihre 
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Charakterentwicklung  als  in  Jahren  der  Berufsarbeit. 
Die  Mutterliebe  und  die  Gegenliebe,  die  diese  beim  Kinde  er- 
weckt, übt  nicht  nur  die  erste  tiefe  Einwirkung  auf  das 
Gefühlsleben  des  einzelnen,  nein,  sie  ist  die  erste  Form  des 
Gesetzes  der  gegenseitigen  Hilfe,  sie  ist  die  Wurzel 
des  Altruismus,  sie  ist  das  Keimblatteines  heute  weit- 
verzweigten Baumes  sozialer  Instinkte. 

Wenn  die  Frau  schon  durch  die  körperliche  Mutter- 
funktion einen  großen  sozialen  Einsatz  macht,  so  wächst 
dieser  ins  Unermeßliche,  wenn  man  das  Seelische  mit  in 
Betracht  zieht.  Und  wenn  auch  die  Vaterschaft  in  ge- 
wissem Maße  auch  beim  Manne  Zärtlichkeit,  Wachsamkeit, 
Geduld  entwickelt  hat,  so  ist  doch  das  ungeheure  Übergewicht 
der  physischen  Beteiligung  der  Frau  an  der  Elternschaft 
im  Vergleich  mit  der  des  Mannes  schon  genug,  um  im  Laufe 
der  Zeiten  die  noch  heute  bestehende  innige  Zusammen- 
gehörigkeit zwischen  Mutter  und  Kind  zu  schaffen,  wie  auch 
den  Unterschied  zwischen  dem  Menschenweibe  und  dem 
Menschenmanne.  Die  physischen  Funktionen  der  Mutter- 
schaft waren  die  Grundursachen  der  frühesten  Arbeitsteilung. 
Und  diese  —  deren  Ziel  für  beide  nächst  der  Selbsterhaltung 
der  Schutz  der  Nachkommenschaft  war  —  steigerte  die 
Eigenschaften,  die  jeder  für  seine  besonderen  Funktionen 
brauchte.  Latent  sind  alle  menschlichen  Eigenschaften  bei 
beiden  Geschlechtern  vorhanden,  aber  sie  sind  durch  die  er- 
wähnte Arbeitsteilung  so  entwickelt,  bezw.  unterdrückt 
worden,  daß  sie  jetzt  bei  jedem  Geschlechte  in  verschiedenen 
Proportionen  auftreten :  bei  der  Frau  wurde  der  fürsorgliche, 
ordnende,  lebensbewahrende,  nach  innen  gekehrte  Liebessinn, 
bei  dem  Manne  Mut,  Tatenlust,  Willenstärke,  Gedankenkraft, 
das  Natur  und  Leben  sich  Unterwerfende  zu  den  Grundzügen, 
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und  die  Väterlichkeit  wurde  psychologisch  wie  physiologisch 
etwas  anderes  als  die  Mütterlichkeit.  Und  wenn  auch  die 
Kultur  die  scharfe  Grenzlinie  mehr  und  mehr  verwischt,  so 
daß  es  immer  weniger  möglich  wird,  über  die  „Frau"  und 
den  „Mann"  zu  generalisieren,  und  immer  notwendiger  für 
jede  einzelne  Frau,  die  Frauenfrage  „individuell  zu  lösen"  — 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  Gattung  muß  doch  die  Arbeits- 
teilung im  großen  ganzen  die  bisherige  verbleiben, 
wenn  die  Höherzüchtung  der  Menschheit  ununterbrochen 
ihren  Fortgang  nehmen  soll.  Für  diese  höchste  Aufgabe 
der  Kultur  ist  es  notwendig,  daß  die  Frau  in  immer 
vollkommenerer  Weise  ihre  bisherige  Aufgabe  erfüllt:  das 
neue  Geschlecht  zu  gebären  und  zu  erziehen.  Wenn  die 
Amaternellen  behaupten,  daß  die  Mütterlichkeit  nichts  Höheres 
sein  könne,  als  z.  B.  Gerechtigkeit  und  Wahrheit,  dann  ist 
dies  eine  Antithese,  über  die  man  vor  Wut  Blut  spucken 
könnte.  Das  ist,  als  wollte  man  fragen :  Ist  Luft  besser  als 
Wasser,  als  Brot  ?  Die  eine  wie  die  andere  Frage  stellt  die 
Grundbedingung  des  Lebens  neben  andere  Lebensbedürf- 
nisse! Wer  soll  denn  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  ausüben, 
wenn  nicht  neue  Menschen  geboren  werden?  Und  außerdem: 
wie  sollen  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  in  der  Menschheit 
zunehmen,  wenn  nicht  schon  die  Kinder  zu  mehr  Gerech- 
tigkeitsgefühl und  Wahrheitsliebe  erzogen  werden?  Schon 
um  diese  eine  Erziehungsaufgabe  gut  zu  erfüllen,  brau- 
chen die  Mütter  ihre  ganze  allgemeinmenschliche 
Kultur!  Aber  auch  wenn  dem  nicht  so  wäre,  wenn  die 
Mutterschaft  nicht  den  Einsatz  der  Persönlichkeit  der  Frau 
verlangte,  wenn  die  Mütterlichkeit  nur  „primitiver"  In- 
stinkt bliebe,  so  wäre  dieser  Instinkt  bei  den  Frauen, 
die  sich  ihn  bewahrt  haben,  wertvoller  für  die  Mensch- 
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heit  als  die  allgemeinmenschliche  Kraftentwicklung  der 
Frauen,  die  diesen  Instinkt  verloren  haben.  Keine  indivi- 
duelle oder  soziale  Betätigung  der  Frauen  könnte  das  Aus- 
sterben dieses  „Instinkts"  ersetzen,  der  erst  kürzlich  in  Messina 
Hunderte  von  Müttern  dazu  trieb,  mit  ihrem  Körper  wie 
mit  einem  Schilde  ihre  Kinder  zu  decken;  des  ,, Instinkts" 
der  kürzlich  eine  Mutter,  die,  bevor  sie  ihr  Kind  gebar,  er- 
fuhr, daß  ihr  eigenes  Leben  der  Preis  für  die  Rettung  des 
Kindes  war,  ausrufen  ließ:  ,,Ich  habe  gelebt,  aber  meines 
Kindes  Leben  gehört  jetzt  der  Menschheit,  rettet  das  Kind!" 
In  der  Welt  der  ,, persönlichmenschlichen  Frauen"  würde  man 
hingegen  nach  einer  neuen  Messina-Katastrophe  die  Mütter 
mit  ihrem  Manuskript  und  ihren  Bildern  in  den  Armen 
finden,  und  bei  einer  Wahl  wie  der  obenerwähnten  würde 
die  Mutter  antworten  :  „Laßt  daß  Kind  sterben,  ich  will  mein 
persönliches  Leben  zu  Ende  leben". 

Der  amaternelle  Typus  wird  bis  auf  weiteres  noch  zu- 
nehmen. Es  gibt  tatsächlich  in  unserer  Zeit  schon  viele 
Frauen,  die  mit  schweigenden  Augen  an  einem  holden  Kinde 
vorbeigehen  können,  ja  auch  Mütter,  die  nicht  die  keusche 
Sinnlichkeit,  den  weisen  Wahnwitz,  die  berauschende  Selig- 
keit empfinden,  die  ein  solches  Kind  in  einer  mütterlichen 
Frau  erweckt,  Mütter,  die  nicht  ahnen,  welch  spannendes 
Studium  eine  Kinderseele  bieten  kann.  Jean  Paul,  der  die 
schlechten  Mütter  seiner  Zeit  mit  dem  Worte  geißelte,  daß 
eine  Frau,  die  sich  langweilt,  wenn  sie  Kinder  hat,  ein 
verächtliches  Wesen  sei,  würde  heute  einen  Typus  von 
Müttern  finden,  die  sich  nur  langweilen,  wenn  sie  ihre 
Kinder  um  sich  haben. 

Und  diesen  zerebralen  Frauen  muß  selbstverständlich 
die  Freiheit  zuerkannt  werden,  das  häusliche  Leben  mit 
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seiner  begrenzten,  aber  intensiven  Machtausübung  arm  zu 
finden,  neben  dem  Machtgefühl,  das  sie  als  öffentliche  Per- 
sönlichkeiten, als  vollendete  Weltdamen,  als  schaffende  Talente 
genießen.  Aber  wozu  sie  kein  Recht  haben,  das  ist,  zu 
ihren  Gunsten  die  Lebenswerte  so  zu  fälschen,  daß  sie 
die  höchste  Lebensform,  die  „menschlich-persönliche",  reprä- 
sentieren, im  Vergleich  mit  der  die  ,, weiblich-instinktive"  eine 
niedrigere  Stufe  bedeute.  Frauen,  welche  Bücher  und  Bild- 
werke hervorgebracht  haben,  die  sich  an  dauerndem  Werte 
mit  dem  der  Konfetti  in  einem  Karneval  vergleichen  können, 
sollten  sich  also  als  menschliche  Individualitäten  erwiesen 
haben,  während  eine  Mutter,  die  unendliche  Summen  von 
klaren  Gedanken,  von  reichen  Erkenntnissen,  von  warmem 
Gefühle,  von  starkem  Willen  eingesetzt  hat,  um  eine 
herrliche  Kinderschar  zu  erziehen,  erst  noch  ein  öffentliches 
Amt  brauchen  sollte,  um  sich  als  „ menschliche  Individua- 
lität" zu  dokumentieren  ? !  Die  Gehirnarbeit,  die  eine  Frau 
für  eine  Kommanditgesellschaft  braucht,  sollte  für  ihre 
menschliche  Individualität  Zeugnis  ablegen,  nicht  aber  die 
Gehirnarbeit,  die  ein  großer,  gut  geführter  Haushalt  verlangt? 
Die  Ärztin,  die  eine  Mutter  entbindet,  drückt  ihre  „Persön- 
lichkeit" aus,  aber  die  Mutter  hat  keine  „Persönlichkeit"  in 
die  Gefühle  gelegt,  mit  denen  sie  das  Kind  getragen,  die 
Träume,  mit  denen  sie  es  geweiht  hat,  die  Ideen,  nach  denen 
sie  es  erzieht  ?  Das  Mädchen,  das  ein  Examen  gemacht 
hat,  hat  seine  „Menschlichkeit"  dokumentiert,  aber  ihre 
Großmutter,  die  jetzt  voll  von  der  Güte  und  Weisheit 
ist,  die  sie  in  einem  den  häuslichen  Aufgaben  gewid- 
meten Leben  gewonnen  hat,  einem  Leben,  in  dem  die 
Einseitigkeit  der  Aufgabe  nicht  die  Vielseitigkeit  ihrer  kul- 
turellen Interessen,    nicht    ihr   allumfassendes  Mitgefühl   für 
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die  Menschheit  verhinderte,   —  sie   sollte   keine  Persönlich- 
keit sein? 

Wenn  die  Männer  gegen  die  Rechte  der  Frauen  ein- 
wenden, daß  diese  im  öffentlichen  Leben  ihre  Weiblichkeit 
verlieren  werden,  dann  antworten  die  älteren  Feministen, 
daß  die  Weiblichkeit  —  namentlich  die  Mütterlichkeit  — 
allzu  fest  in  der  Natur  begründet  sei,  als  daß  diese  Gefahr 
bestehen  könnte.  Nichts  ist  jedoch  in  dieser  Zeit  der  Ama- 
ternellen  so  klar  geworden,  als  daß  die  Mütterlichkeit  kein 
unzerstörbarer  Instinkt  ist.  Man  kann  die  Fälle  unerwähnt 
lassen,  wo  in  Familien  oder  Kinderheimen  Kinder  gemartert 
werden,  denn  da  spielt  oft  sexuelle  Perversität  und  religiöser 
Fanatismus  eine  Rolle ;  man  kann  auch  die  Millionen  Mütter 
beiseite  lassen,  die  ihre  Frucht  abtreiben,  denn  die  Armen 
werden  dabei  teilweise  von  der  Not  getrieben,  die  Reichen 
von  der  Genußsucht.  Es  bleiben  noch  genügend  viele  Fälle, 
in  denen  der  Mutterinstinkt  durch  einen  Gedankengang  wie 
der  oben  dargelegte  hingewelkt  ist.  Das  ist  der  beste  Be- 
weis für  die  Tatsache,  daß  der  Mutterinstinkt  leicht  ge- 
schwächt werden,  ja  ganz  verschwinden  kann,  obgleich  der 
erotische  Trieb  weiterlebt;  daß  die  Mütterlichkeit  ein  Pro- 
dukt von  Jahrtausenden  nicht  nur  des  Kindergebärens,  son- 
dern auch  des  Kindererziehens  ist;  und  daß  sie  in  jeder 
neuen  Generation  durch  die  persönliche  Pflege  gestärkt 
werden  muß,  die  Mütter  ihren  Kindern  angedeihen  lassen. 
Eine  Frau  lernt  das  Kind  lieben,  das  sie  wie  ein  eigenes 
pflegt,  ein  Vater,  der  sich  seinem  kleinen  Kinde  widmen 
kann,  wird  von  fast  ,, mütterlicher  Zärtlichkeit"  für  dasselbe 
ergriffen,  wie  auch  ältere  Schwestern  und  Brüder  für  die 
kleinen  Geschwister,  die  sie  pflegen.  Aber  während  die 
Amaternellen  aus  solchen  Fakten  die  Schlußfolgerung  ziehen, 
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daß  die  Mütterlichkeit  also  nicht  als  Kriterium  der  Weib- 
lichkeit oder  als  Argument  gegen  die  freie  Persönlichkeits- 
entwicklung der  Frau  gebraucht  werden  dürfe,  drängt  sich 
jedem,  der  in  der  Lebenssteigerung  der  Individuen  und  der 
Menschheit  das  Kriterium  der  lebenssteigernden  Wirkung 
der  Frauenbewegung  sieht,  eine  ganz  andere  Schlußfolgerung 
auf:  daß  die  amaternellen  Seelenzustände  nicht  allein  die 
schlimmsten  Befürchtungen  der  Männer  in  bezug  auf  die 
Folgen  der  Frauenbewegung  bestätigen,  sondern  auch  die 
größte  Gefahr  für  die  Frauenbewegung  selbst  bilden.  Denn 
sie  werden  eine  heftige  Reaktion  von  Seiten  der  Männer 
hervorrufen,  falls  nicht  beizeiten  eine  solche  Reaktion  von 
Seiten  der  Frauen  selbst  eintreten  wird.  Diese  letztere 
Reaktion  dürfte  zugleich  einen  Aufstand  gegen  die  Pro- 
duktionsweise bedeuten,  die  die  Kraft  der  Mütter  und  Kinder 
aussaugt.  Denn  der  Einwand  des  Industrialismus,  daß  er 
ohne  die  Frauen  nicht  bestehen  könne,  fällt  zu  Boden  vor 
der  Tatsache,  daß  eine  Rasse  nicht  ohne  gesunde  und  sitt- 
liche Mütter  bestehen  kann  —  und  sittlich  bedeutet  hier 
Mütter,  fähig  und  willig,  gesunde  Kinder  zu  gebären  und 
sittliche  Kinder  zu  erziehen.  Wenn  hingegen  Europa  und 
Amerika  an  den  ökonomischen  und  ethischen  Prinzipien 
festhält,  die  eine  Menge  von  Frauen  der  letzterwähnten  Art 
verhindern,  Mütter  zu  werden,  und  wenn  eine  Menge  anderer 
Frauen,  die  Mütter  werden  könnten,  fortfahren,  dies  nicht  zu 
wollen,  dann  wird  das  berührte  Problem  schließlich  in  das 
Problem  der  Zukunft  der  europäo-amerikanischen 
Völker  ausmünden. 

Die  Frauenbewegung  sollte  jetzt  mit  aller  Entschiedenheit 
von  der  Einseitigkeit  Abstand  nehmen,  die  noch  vor  einer  Gene- 
ration psychologisch  natürlich  war:   daß  nämlich  die  Zeloten 
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des  Feminismus  für  eine  Idee,  eine  Untersuchung,  ein  Buch 
keinen  anderen  Wertmesser  hatten,  als  ob  sie  die  Frauensache 
förderten  oder  nicht  förderten;  ob  sie  die  Gleichheit 
der  Frau  mit  dem  Manne  bewiesen  oder  nicht  bewiesen. 
An  weibliche  Werke,  Studien  und  andere  Leistungen  wurde 
kein  anderer  Maßstab  angelegt  als  die  Gleichheit  mit  den 
Werken,  Studien  und  Leistungen  des  Mannes;  die  Aufgabe 
war,  daß  die  Frau  gleichzeitig  das  Lebenswerk  eines  Weibes 
und  eines  Mannes  ausführen  können  sollte! 

Freilich  muß  jeder  vorwärtsstrebende  Mensch  dem  Goethe- 
wort zustimmen:  „Den  lieb'  ich,  der  Unmögliches  begehrt." 
Denn  dieses  Begehren  hat  Generation  über  Generation  er- 
hoben. Aber  handelnd  muß  jeder  Mensch  untergehen, 
der  nicht  von  dem  Bewußtsein  durchdrungen  ist,  daß  man 
eine  tragische  Schuld  auf  sich  lädt,  wenn  man  über  seine 
Grenzen  hinausgeht.  Durch  diese  Hybris  versündigt  sich 
das  weibliche  Geschlecht  gegen  die  Menschheit.  Und  das 
ist  eine  der  Ursachen,  weshalb  unsere  Zeit  so  reich  an  tra- 
gischen Frauenschicksalen  ist. 

Aber  unsere  Zeit  zeigt  auch  andere  weniger  krampfhaft 
angespannte  weibliche  Seelenzustände  und  damit  auch 
lichtere  Frauenschicksale.  Sie  zeigt  nicht  allzu  selten  Gat- 
tinnen, die  mit  ihren  Männern  sowohl  durch  die  Sympathie, 
welche  die  menschliche  Individualität  einflößt,  verknüpft 
sind,  wie  durch  die  erotische  Anziehung,  die  der  Geschlechts- 
charakter ausübt.  Und  dadurch  haben  sie  beide  jene  Ein- 
heit gewonnen,  durch  die  alle  Kräfte  ihres  Wesens  ebenso 
befreit  und  gesteigert  werden  wie  durch  die  Religion.  Und 
ihre  Elternschaft  wird  dann  der  höchste  Ausdruck  dieser 
Religion  sein. 
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Ja,  nur  religiöse  Naturen  sind  —  in  der  tiefsten  Be- 
deutung des  Wortes  —  liebend  oder  gläubig  oder  schaffend. 
Es  ist  dieselbe  Psyche,  die  sich  bei  dem  einen  in  der  Extase 
des  Glaubens  offenbart,  bei  dem  zweiten  in  der  Schaffens- 
glut, bei  dem  Dritten  in  einer  großen  erotischen  Leidenschaft, 
bei  dem  Vierten  als  Elternliebe,  bei  anderen  wiederum  als 
Vaterlandsliebe,  Freiheitsenthusiasmus,  Reformwille.  Zu- 
weilen ist  ein  und  dieselbe  Seele  —  eine  weibliche  oder 
männliche  —  in  diesen  Flammen  entbrannt.  Aber  nie  hat 
dieselbe  Seele  zugleich  alle  diese  Flammen  in  ihrer  höch- 
sten Potenz  nähren  können.  Mag  es  Gott,  ein  Werk,  ein 
Mensch  sein,  den  die  Seele  mit  ihrer  ganzen  Hingebung  umfängt, 
immer  zeigt  sich  die  religiöse  Art  dieser  Hingabe  durch  eine  un- 
ablässige Sehnsucht,  eine  unablässige  Empfänglichkeit,  ein  un- 
ablässiges Suchen  nach  Ausdrucksmitteln,  ein  unablässiges 
Dienen,  ein  unablässiges  Warten  auf  Gegenwirkungen  des 
Gegenstandes  der  Liebe.  Die  religiöse  Lebenskraft  eines  Gefühls 
besteht  darin,  daß  die  Seele  bei  jeder  Arbeit,  jedem  Kummer, 
jeder  Freude,  mit  einem  Worte  jedem  Seelenzustande,  jedem 
Erlebnisse,  bewußt  wie  unbewußt  sich  immer  inniger  mit  Gott, 
mit  dem  Werke,  mit  dem  Geliebten  verbindet,  bis  jede  feinste 
Wurzelfaser  des  Wesens  in  jene  unerschöpfliche  Tiefe 
hinabreicht,  die  der  Gegenstand  der  Liebe  für  den  Lieben- 
den ist. 

In  diesem  notwendigen  Konzentrationszustande  des  Seelen- 
lebens ist  z.  B.  die  Wahrheit  der  Klage  der  Frau  begründet, 
daß  der  von  seinem  Werke  absorbierte  Mann  ,,sie  nicht  mehr 
liebt";  die  Wahrheit  der  Furcht  des  echten  Christen  vorder 
irdischen  Liebe,  die  unbedingt  der  Liebe  zu  Gott  etwas 
nehmen  muß;  die  Wahrheit  der  Erfahrung  beider  Gatten, 
daß    die    Kinder  dem  Reichtum    des    Zusammenlebens    von 
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Mann  und  Frau  unvermeidlich  etwas  rauben  müssen;  die 
Wahrheit  der  Furcht  des  Mannes,  daß  das  Versinken  der 
Frau  in  eine  ihr  persönlich  teure  Lebensaufgabe  ihre  Hin- 
gabe an  das  Heim  in  gewissem  Grade  schmälern  muß. 

Nur  Menschen,  welche  sich  durch  das  auszeichnen, 
was  Heine  „Überfluß  an  Geistesmangel"  genannt  hat  —  oder 
was  ich  analog  einen  Abgrund  von  Oberflächlichkeit  nennen 
möchte  —  haben  die  strenge  und  schöne  psychische  Wirk- 
lichkeit von  Jesu  Lobpreisung  der  Einfalt  nicht  erfahren. 
Das  stille  Lauschen  auf  Gottes  Stimme  oder  auf  die  Ein- 
gebungen des  Werkes  oder  die  leisen  Schwingungen  einer 
anderen  Seele,  die  täglichen,  stündlichen,  minütlichen  Be- 
dingungen, daß  die  Seele  ganz  in  ihrem  Glauben,  ihrem 
Werke,  ihrer  Liebe  lebt,  so  daß  diese  Gefühle  erstarken 
und  die  Seele  durch  diese  Gefühle  erstarkt,  —  all  das  hat 
die  „Einfalt"  zur  Bedingung.  Mit  anderen  Worten:  die 
Einheitlichkeit,  die  Sehnsucht  nach  dem  Ganzen,  die  innere 
Sammlung,  das  Ergriffensein.  Die  Treue  —  gegen  einen 
Glauben,  ein  Werk,  eine  Liebe  —  ist  kein  Pflichtprodukt. 
Sie  ist  ein  Wachstumsprozeß,  dessen  Bedingungen  hier  an- 
gegeben sind,  und  die  wir  schon  bei  dem  Kinde  verehren 
lernen,  für  das  das  Spiel  ein  so  heiliger  Ernst  ist. 

Doch  gerade  diesen  Bedingungen  wollen  sich  viele  mo- 
derne, im  innersten  weibliche,  aber  zersplitterte,  un- 
ruhige, tastende,  vieles  versuchende  Frauen  nicht  unter- 
werfen. Sie  verwandeln  allmählich  den  heiligsten  Ernst 
ihres  Lebens  in  Spiel  und  machen  aus  dem  Spiel  heiligen 
Ernst. 

Andere  Frauen  hingegen  beginnen  diese  Wachstums- 
bedingungen zu  verstehen  und  damit  auch  zu  begreifen,  daß 
es  gerade   die  geschützte  Stellung  der  Frau    im  Heim    war, 
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die  es  ermöglicht  hat,  daß  ihr  Familiengefühl  jene  Tiefe 
erlangte,  welche  nur  durch  Konzentration  errungen  wird. 
Aber  ist  diese  nicht  mehr  möglich,  dann  wird  die  Frau  die 
Ihren  mit  geringerer  religiöser  Wärme  lieben.  Nichts  kann 
den  Unterschied,  der  in  dieser  Beziehung  noch  immer  zwi- 
schen Mann  und  Weib  herrscht,  besser  beleuchten,  als  die 
Tatsache,  daß  die  meisten  Männer  sich  unglücklich  fühlen 
würden,  wenn  ihre  ganze  Kraftausübung  auf  die  Familie 
konzentriert  wäre,  während  die  meisten  Frauen  sich  dann 
noch  glücklich  fühlen,  d.  h.  vollauf  Betätigung  für  die  besten, 
ihnen  innewohnenden  Kräfte  haben.  Denn  die  meisten 
Frauen  lieben  am  besten  persönlich  und  in  ihrer  Nähe, 
während  die  Liebeskraft  des  Mannes  oft  fernere  Ziele  sucht. 
Die  Frau  ist  in  dem  Maße  glücklich,  in  dem  sie  ihre  Liebe 
ihr  nahestehenden  Menschen  zuwenden  kann ;  wenn  sie  das 
nicht  kann,  dann  mag  sie  nützlich,  resigniert,  zufrieden  sein, 
aber  niemals  glücklich. 

Der  beste  Beweis  dafür  ist,  daß  es  viele  Frauen  gibt, 
die  sich  in  einem  in  äußerem  Sinne  sorgenfreien  Leben 
nur  wie  Gänse  oder  Pfauen  ausgenommen  haben ;  aber 
als  schwere  Zeiten  kamen  und  ihnen  Gelegenheit  gaben,  ihre 
Liebeskräfte  zu  entwickeln,  da  haben  sie  sich  nicht  nur  als 
Heldinnen  erwiesen,  nein,  sie  haben  versichert,  daß  ihre 
,, glücklichen"  Jahre  die  waren,  in  denen  sie  sich  so  , (ge- 
opfert" hatten. 

Gerade  daß  der  stärkste  primitive  Instinkt  der  Frau 
mit  ihrer  größten  Kulturaufgabe  zusammenfällt,  ist  ein 
wesentliches  Moment  für  die  Harmonie  ihres  Wesens.  Sie 
fühlt  mit  dankbarer  Freude,  daß  sie  das  vollkommenste 
Leben  lebt,  wenn  sie  ihre  entwickelten  menschlichen  Kräfte, 
ihre  befreite  menschliche  Persönlichkeit  für  die  Heimgründung 
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und  den  Mutterberuf  einsetzen  kann.  Und  diese  Funktionen, 
sozial  aufgefaßt  —  und  in  dem  ganzen  Umfange,  den 
das  Wort  jetzt  einschließt  — ,  geben  der  neuen  Frau  reichere 
Gelegenheit,  ihre  ganze  Persönlichkeit  zu  betätigen,  als  sie 
in  einer  modernen  Berufsarbeit  finden  könnte.  Bei  einer 
solchen  muß  sie  entweder  die  Gedanken-  oder  die  Gefühls- 
seite unterdrücken,  bei  einer  anderen  entweder  das  Phanta- 
sie- oder  das  Willenleben.  In  den  häuslichen  Aufgaben 
hingegen  können  diese  Seelenkräfte  zusammenwirken,  und 
das  ist  ganz  gewiß  die  tiefste  Ursache,  weshalb  —  im  großen 
gesehen  —  die  Frauen  harmonischer  geworden  sind,  die 
Männer  stärker  in  irgendeinem  bestimmten  Momente,  die 
Frauen  seelenvoller,  die  Männer  genialer;  weshalb  die  Männer 
ihre  großen  Opfer  leichter  für  eine  Idee,  ein  Werk  bringen, 
die  Frauen  für  ihnen  nahestehende  Personen.  Und  doch 
war  das  Zusammenwirken  der  weiblichen  Seelenkräfte  in 
früheren  Zeiten  teilweise  durch  den  Anspruch  der  Männer 
an  die  Passivität  der  Frau  als  denkende  und  wollende 
Persönlichkeit,  aber  an  ihre  unablässige  Aktivität  als  Förderin 
seines  und  des  ganzen  Heims  Wohlbehagens  gehemmt. 
Die  Hausmutter  von  heute  kann  hingegen  als  Leiterin  des 
Konsums  ihr  entwickeltes  Denken,  ihren  Überblick,  ihr  Ur- 
teil, ihre  Kritik,  ihre  Voraussicht  und  Organisationsgabe 
sehr  wirksam  für  die  Auswahl  der  Wesentlichkeiten  und  die 
Unterordnung  der  Nebendinge  betätigen,  für  die  Schaffung 
von  Erleichterungen  in  der  materiellen  Arbeit,  so  daß  Zeit 
für  die  geistigen  Werte  übrigbleibt,  die  leider  noch  sowohl 
in  der  kleinen  Privathaushaltung  wie  im  großen  Staats- 
haushalt hintangesetzt  werden.  Und  als  Mutter  ist  der  mo- 
dernen Frau  erst  recht  Gelegenheit  geboten,  sich  als  denkende 
und  wollende  Persönlichkeit  zu  behaupten. 
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Der  Mutterberuf  ist  auch  von  gemäßigten  Feministen 
seiner  Bedeutung  nach  herabgesetzt  worden.  Aber  diese 
hatten  recht,  wenn  sie  bewiesen,  daß  die  „Heiligkeit"  dieses 
Berufes  zur  Phrase  geworden  sei,  so  schleuderhaft  und 
dilettantisch  werde  dieser  Beruf  erfüllt  —  eine  Anklage,  in 
der  Nietzsche  und  der  Feminismus  sich  ein  seltenes  Mal  be- 
gegneten. Die  Mütter  brauchten  den  Ansporn  dieser  Ge- 
ringschätzung, es  war  notwendig,  daß  ihr  Verantwortlichkeits- 
gefühl, ihre  allgemeinmenschliche  Bildung,  ihr  persönliches 
Selbstgefühl  durch  die  Frauenbewegung  gehoben  wurden. 
Es  war  notwendig,  daß  die  durch  die  enge  Häuslichkeit  in 
doppeltem  Sinne  beschränkten  Mütter  eine  persönlich  mensch- 
liche Entwicklung  verlangten.  Es  war  notwendig,  daß  auch 
die  Mütter  zu  dem  sozialen  Verantwortlichkeitsgefühl  er- 
wachten, wodurch  diese  ihre  Entwicklung  der  Gesellschaft 
zugute  kommen  kann,  nachdem  ihre  unmittelbaren  Mutter- 
aufgaben abgeschlossen  sind.  Und  es  ist  noch  immer  not- 
wendig, daß  die  Mutteraufgabe  dadurch  ihre  volle  Würde 
erhalte,  daß  die  Mutter  innerhalb  der  Familie  dem  Vater 
ganz  gleichgestellt  sei  und  im  Staate  dasselbe  Recht  wie 
der  Vater  habe,  die  ihre  Kinder  wie  ihr  Volk  betreffenden 
Fragen  zu  entscheiden. 

Schon  finden  wir  namentlich  bei  der  Generation  unter 
dreißig  jenen  neuen  Typus  von  Müttern,  die  sich  bis  auf  wei- 
teres durch  Selbstkultur  zum  Mutterberuf  zu  vervollkommnen 
suchen,  bis  einmal  für  alle  Frauen  eine  Ausbildung  zur 
Mutterschaft  selbstverständlich  ist.  Solange  dieser  Beruf 
ohne  Ausbildung  ausgeübt  werden  darf,  kann  man  nichts 
über  die  Möglichkeiten  der  Durchschnittsmütter  wissen,  gute 
Erzieherinnen  zu  werden,  es  sei  denn,  daß  sie  auch  vor  den 
besten  Erzieherinnen  die  Mutterliebe   und  das   daraus  resul- 
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tierende  intuitive  Verständnis  für  die  Natur  des  Kindes 
voraushaben.  So  wie  eine  herrliche  Stimme  das  Bauern- 
mädchen zur  ,, Natursängerin' '  macht,  hat  ja  die  Natur  zu 
allen  Zeiten  gewisse  Mütter  zu  natürlichen  Erzieherinnen 
gemacht.*)  Aber  erst  die  zielbewußte  Kultur  ihrer  Natur- 
gaben macht  sie  zu  Künstlerinnen. 

Wenn  Nietzsche  schrieb :  Es  wird  eine  Zeit  kommen, 
in  der  man  keinen  anderen  Gedanken  denkt  als  den 
der  Erziehung,  und  wenn  er  sich  diese  Erziehung  in  erster 
Linie  in  die  Hände  der  Mütter  gelegt  dachte,  dann  meinte 
er  am  allerwenigsten  „Erzieherkünste"  wie  die,  vor  denen 
die  Amaternellen  die  Kinder  ,, bewahren"  wollen,  indem  sie 
den  Gedanken  an  eine  künstlerisch  schaffende  Erziehung  als 
eine  Vergewaltigung  der  Eigenart  des  Kindes  verwerfen. 

Nein,  die  neue  Mutter,  wie  die  besten  Resultate  der 
Frauenbewegung  und  der  Entwicklungslehre  sie  geschaffen 
haben,  steht  mit  tiefer  Ehrfurcht  vor  der  mystischen  Tiefe, 
die  sie  ihr  Kind  nennt,  einem  Wesen,  in  dem  das  ganze  Leben 
der  Menscheit  aufgespeichert  ist.  Je  reicher  die  Natur  des 
Kindes  ist,  desto  eifriger  ist  sie  bestrebt,  ihm  jene  Einsam- 
keit zu  verschaffen,  die  es  braucht,  und  ihm  gleichzeitig  den 
Stoff  zuzuführen,  den  es  selbst  bearbeiten  kann.  Sie  sorgt 
z.  B.  dafür,  daß  dem  Kinde  die  Freuden  bereitet  werden, 
die  seinem  Alter  angemessen  sind  und  in  keinem  späteren 
Alter  ebenso  intensiv  genossen  werden  können.   Die  Wirkung 


*)  Die  Lebensgeschichte  fast  aller  großen  Männer  zeigt  z.  B.,  was 
die  Mutter  durch  ihre  Persönlichkeit,  durch  die  Stimmung,  die  sie 
im  Heim  um  sich  zu  verbreiten  wußte,  durch  ihre  mittelbare  und 
unmittelbare  Einwirkung  für  den  Sohn  gewesen  ist.  Aber  man  sieht 
übrigens  auch  ganz  gewöhnliche  Mütter,  die  völlig  instinktiv  gute 
Erzieherinnen  sind,  nicht  zum  wenigsten  Frauen  aus  dem  Volke. 
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von  Spielkameraden,  von  Büchern,  von  Natur,  Kunst,  Musik, 
Gesprächen,  das  ganze  häusliche  Milieu,  das  das  Kind  in 
sich  aufnimmt  —  vor  allem  die  Wirkung  der  eigenen  Per- 
sönlichkeiten und  Interessen  von  Vater  und  Mutter  —  be- 
obachtet die  künstlerisch  erziehende  Mutter,  um  die  Eigenart 
des  Kindes  zu  finden  und  dann  mittelbar  zu  festigen 
und  zu  fördern.  Zugleich  sucht  sie  herauszufinden,  welche 
Hemmungen  notwendig  sind,  damit  nicht  die  Eigenart 
selbst  durch  sekundäre  Eigenschaften  in  ihrem 
Wachstum  gehemmt  werde.  Die  bisher  übliche  christ- 
liche Erziehung  ist  die  unterdrückende  Vergewaltigung  der 
, .sündigen  Natur"  gewesen,  die  gebrochen  und  gebeugt 
werden  mußte ;  diese  Erziehung  war  die  dermatologische, 
nicht  die  psychologische  Methode. 

Der  Typus  der  neuen  Mutter  ist  in  erster  Linie  daran 
zu  erkennen,  daß  sie  die  frühere  Methode  verworfen  hat. 
Sie  läßt  dem  Kinde  innerhalb  einer  gewissen  Grenze 
volle  Freiheit  und  verlangt  jenseits  jener  Grenze  unbe- 
dingten Gehorsam.  Anstatt  der  früheren  rohen  Hem- 
mungsmotive wendet  sie  höhere  Motive  an,  und  sie  hilft 
dem  Kinde,  selbst  immer  edlere  Hemmungsmotive  zu  fin- 
den. Und  sie  kann  dies,  weil  sie  selbst  von  allem  Anfang 
an  das  Kind  ganz  betreut ;  Jahr  um  Jahr  harrt  sie  in  der 
Mühe  aus,  die  guten  Gewohnheiten  zu  schaffen,  das  Bad, 
das  Bett,  die  Kleidung,  die  Luft,  das  Spiel,  die  Nahrung  zu 
ihren  Mitarbeitern  heranzuziehen,  um  die  Kinder  stark,  ge- 
sund, sexuell  rein  zu  bewahren,  diese  Grundbedingungen  für 
die  ganze  spätere  Lebensführung  des  Menschen.  Sie  kennt 
die  Bedürfnisse  der  verschiedenen  Altersstufen,  und  sie  weiß, 
daß  eine  solche  methodische  körperliche  Pflege  von  der 
M  utter  selbst  geleistet  werden  muß,  während  bezahlte  Hände 
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schon  in  den  ersten  Kinderjahren  die  herrlichsten  Möglich- 
keiten durch  Dummheit,  Grausamkeit,  Liederlichkeit  oder 
Verzärtelung  zerstören  können.*)  Wäre  auch  alles,  was  die 
Mutter  geben  könnte,  nur  dies  eine,  zu  verhüten,  daß 
die  Möglichkeiten  der  Natur  zerstört  werden,  so  wäre 
schon  diese  Aufgabe  wichtiger  als  irgendein  anderes  soziales 
Rettungswerk.  Das  Bezeichnende  für  die  neuen  Mütter  ist, 
daß  sie  die  ungeheure  Bedeutung  der  ersten  Jahre  er- 
kennen, wo  die  unentbehrliche  ,, Dressur"  stattfindet,  diese 
Dressur,  bei  der  es  lebensentscheidend  ist,  ob  Torturmittel 
oder  Kulturmittel,  Unvernunft  oder  Vernunft  zur  Anwendung 
kommen.  Dann  muß  das  große  Problem  gelöst  werden,  an 
Stelle  des  bisher  erzwungenen  Gehorsams  den  von  innen 
heraus  willigen  Gehorsam  zu  setzen;  an  Stelle  der  aufer- 
legten Selbstbeherrschung  die  selbsterkämpfte  zu  erhalten; 
an  Stelle  des  aufgenötigten  Verzichts  den  freiwilligen  hervor- 
zurufen. Denn  die  Fähigkeit  des  Gehorsams,  der  Selbst- 
beherschung,  des  Verzichts  ist  eine  der  Grundlagen  der 
ganzen  späteren  Lebensführung  des  Menschen.  Dasselbe  gilt 
vom  physischen  und  psychischen  Mut,  der  durch  Erschrecken 
in  den  ersten  Jahren  oft  so  gebrochen  werden  kann,  daß 
er  sich  nie  wieder  gerade  emporrichtet.  Die  Dressur,  die 
bisher  die  gebräuchliche  war,  die  verbietende  und  zwin- 
gende, ist  eine  Wirkung  auf  der  Oberfläche,  die  die  Kinder 
verhinderte,  selbst  die  Folgen  ihrer  eigenen  Wahl  zu 
erfahren.     Und  eben   diese    ganze    mittelbare  Erziehung  ist 


*)  Eine  alte  Haushälterin,  die  in  vielen  Häusern  gewesen  war, 
sagte  kürzlich:  „Wenn  meine  Stimme  gehört  werden  könnte,  so 
möchte  ich  eins  in  die  Welt  hinausrufen:  Überlaßt  eure  Kinder  nie 
den  Händen  von  Dienstmädchen.  Denn  ich  habe  gesehen,  was  diese 
an  den  Kindern  verderben  können." 
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die  Methode  der  neuen  Mutter.  Ihre  unablässige  Wach- 
samkeit und  Folegrichtigkeit  ist  vonnöten,  um  die  Kinder 
wirklich  die  Folgen  ihrer  Handlungen  tragen  zu  lassen.  Mit 
anderen  Worten:  Zeit,  Zeit,  Zeit.  Es  geht  viel  rascher, 
scheinbar  gute  Wirkungen  zu  erreichen,  indem  man  eingreift, 
hindert,  straft  und  —  so  die  wirklichen  Folgen  abwendet. 
Aber  durch  diese  Methode  wird  dem  Kinde  das  innere 
Wachstum  geraubt,  das  einzig  und  allein  die  vollerlebte 
Wirklichkeit  durch  bittere  und  süße  Erfahrungen  geben  kann, 
und  dieses  Wachstum  will  die  neue  Mutter  fördern.  Noch 
viel  mehr  Zeit  ist  für  das  psychologische  Schachspiel  er- 
forderlich, wo  die  Aufgabe  darin  besteht,  daß  Weiß  Schwarz 
matt  mache,  mit  anderen  Worten,  daß  die  positiven  Eigen- 
schaften durch  das  Kind  selbst  die  negativen  überwinden, 
eine  Aufgabe,  bei  der  das  Kind  Hilfe  braucht,  ganz  wie  bei 
der  Aneignung  der  Elemente  jeder  anderen  Fertigkeit,  aber 
in  der  es  sich  dann  selbst  vervollkommnet.  Die  modernen 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Seele  lassen  uns  schon 
die  Gefahren  sehen,  die  einmal  eine  ebenso  große  Rolle  in 
der  seelischen  Hygiene  spielen  werden,  wie  z.  B.  die  Bakte- 
riologie jetzt  für  die  Hygiene  des  Körpers;  aber  sie  lassen 
uns  auch  noch  unbetätigte  Seelenkräfte,  noch  unverstandene 
innere  Gesetze  sehen,  die  einmal  die  Mittel  der  Erziehung 
von  Grund  aus  umgestalten  werden.  Die  neuen  Mütter 
werden  einst  einen  Rechtsschutz  für  Kinder  in  einem  Um- 
fang schaffen,  über  den  man  heute  noch  lächelt,  z.  B.  ge- 
setzliches Verbot  der  Kinderarbeit,  der  körperlichen  Züchtigung 
für  Eltern  wie  für  Lehrer,  gesetzliches  Verbot  gewisser 
Wohnungsverhältnisse,  gewisser  ,, Vergnügungen",  gewisser 
Preßmißbräuche  usw.  Vorderhand  muß  die  Erziehung  selbst 
Gegenwirkungen  gegen  all  die  verderblichen  Einflüsse  schaffen, 
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denen  namentlich  die  Großstadt  die  Kinder  aussetzt.*)  Die 
neuen  Mütter  suchen  ferner  die  Kinder  in  die  Natur  hinaus- 
zuführen und  ihren  Tätigkeitsdrang  durch  angemessene  Auf- 
gaben zu  befriedigen,  wie  auch  ihren  Spieltrieb  durch  an- 
gemessenes Spielzeug.  Auf  dem  Lande  sorgen  die  Kinder 
selbst  für  vieles,  aber  was  sowohl  Stadt-  wie  Landkinder 
brauchen,  ist  eine  naturkundige  Mutter,  welche  die  Fragen 
beantworten  kann,  zu  denen  das  Kind  durch  seine  eigenen 
Beobachtungen  angeregt  wird.  Und  solche  Mütter  gibt  es 
jetzt  immer  mehr.  Was  sowohl  Stadt-  wie  Landkinder 
brauchen,  ist  ferner  eine  märchenerzählende  Mutter.  So 
wie  die  Koloniegärten  am  klarsten  beweisen,  wie  fern  das 
Großstadtproletariat  der  Natur  ist,  so  zeigen  die  „Märchen- 
abende", welche  jetzt  für  Kinder  veranstaltet  werden,  wie 
fern  sie  der  Mutter  sind,  wie  fern  dem  lieblichen  Spiel  und 
Getändel  der  Kinderstube !  Was  schließlich  die  Kinder 
brauchen,  ist  die  feinfühlige  Enthüllung  des  sexuellen  ,, My- 
steriums", das  die  Gedanken  des  Kindes  so  früh  beschäftigt 
und  in  das  sie  still  und  stufenweise  von  der  Mutter  oder 
dem  Vater  eingeführt  werden  sollen. 

All  die  erziehlichen  Einflüsse,  die  hier  geschildert  sind, 
gehen  jetzt  nicht  nur  von  der  aufgeklärten  Ausnahmsmutter 
aus,  nein,  sie  werden  heute  schon  von  der  Durchschnitts- 
mutter besser  als  von  der  geistig  bedeutenden  Mutter  vor 
50  Jahren  ausgeübt.  Und  sie  sind  ebenso  wesentlich 
für  die  Erziehung  des  Genies  wie  für  die  des  Alltagsmen- 
schen zu    der  höchsten  Möglichkeit,    die    jedem    von    ihnen 


*)  Wie  unzähliger  deutscher  Kinder  Begriffe  von  Recht  und 
wahrer  Größe  wurden  nicht  durch  die  Art,  wie  der  freigelassene 
Hauptmann  von  Köpenick  empfangen  wurde,  gefälscht  —  um  nur 
ein  einziges  Beispiel  anzuführen. 
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erreichbar  ist.  Solche  Einwirkungen  stärken  in  gleichem 
Grade  die  Eigenart  des  Genies,  wie  sie,  Geschlecht  für  Ge- 
schlecht, den  Durchschnitt  zu  einem  Niveau  heben,  wo  er 
nach  höheren  Normen  handelt  als  den  jetzigen.  Die  neuen 
Mütter  sehen  ein,  daß  sie  für  alle  diese,  schon  in  den  sieben 
ersten  Lebensjahren  des  Kindes  sich  einstellenden  Aufgaben 
mit  ihrer  mütterlichen  Zärtlichkeit,  Sanftmut  und  Geduld 
nicht  auskommen,  nein,  daß  sie  alles  brauchen,  was  sie  an 
Vernunft,  Phantasie,  Feingefühl,  wissenschaftlicher  Beobach- 
tungsmethode, ethischer  und  ästhetischer  Kultur  und  an- 
deren seelischen  Errungenschaften  besitzen. 

Wenn  die  Studien  und  das  Kameradenleben  die  Kinder 
in  Anspruch  nehmen,  wenn  der  Einfluß  der  Mutter  —  d.  h. 
der  neuen  Mutter,  die  Achtung  für  die  Eigenart,  die  Men- 
schenwürde und  das  Recht  des  Kindes  hat,  sein  eigenes 
Leben  zu  leben  —  immer  mittelbarer  wird,  dann  weiß  sie, 
daß  es  noch  immer  von  größter  Bedeutung  ist,  daß  der 
Sohn,  daß  die  Tochter  die  Mutter  daheim  finden,  wenn 
sie  nach  Hause  kommen,  daß  sie  bei  ihr  eine  Atmosphäre 
des  Friedens,  der  Wärme  atmen;  daß  sie  bei  ihr  das  auf- 
merksame Auge,  das  lauschende  Ohr,  die  hilfreiche  Hand 
finden ;  daß  die  Mutter  Ruhe,  Feingefühl,  Beobachtung  hat, 
die  nicht  eingreift,  aber  die  Konflikte  der  Jugend  verfolgt; 
daß  sie  nicht  Vertrauen  verlangt,  aber  immer  zur  Hand  ist, 
es  zu  empfangen;  daß  sie  die  lebendigste'Sympathie  für  die 
Arbeitspläne,  die  Enttäuschungen,  die  Freuden  der  Jugend 
zeigt ;  daß  sie  immer  Zeit  für  Liebkosungen,  Tränen,  Lä- 
cheln, Trost,  Fürsorge  hat;  daß  sie  Stimmungen  ahnt, 
Wünschen  zuverkommt.  Vor  allem  in  den  unruhigen, 
empfindlichen,  lebensentscheidenden  Jahren,  wo  der  Knabe 
zum  Jüngling  und  das  Mädchen  zur  Jungfrau  wird,  braucht 
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die  Mutter  Ruhe  und  Zeit,  um  den  unsäglich  bedürftigen 
Kindern  „den  versammelten  heimlichen  Schatz  ihres  Herzens" 
zu  geben. 

Wie  das  Vogelnest  aus  lauter  kleinen  Hälmchen  und 
Fläumchen  besteht,  so  wird  das  Heimgefühl  aus  kleinen 
feinen  Regungen  geschaffen,  aus  lauter  zarten  Dingen,  die 
aber  als  nationalökonomisches  Produkt  nicht  wägbar,  nicht 
meßbar  sind.  Durch  all  dies  verewigt  die  Mutter  in  der 
Seele  der  Kinder,  ihnen  und  sich  selbst  unbewußt,  ihre 
eigene  Persönlichkeit.  Schon  seit  der  Mutter  der  Gracchen 
hat  es  sich  gezeigt,  daß  die  Begabung,  die  eine  Mutter  nicht 
in  einem  eigenen  produktiven  Werke  ausgelöst  hat,  viel- 
leicht oft  gerade  dadurch  der  Menschheit  in  einem  Sohne 
zugute  kommt,  in  dessen  Seele  die  Mutter  die  sozialen  Ideen, 
die  Träume,  die  Empörung  eingepflanzt  hat,  die  bei  ihm 
zu  sozialen  Taten  oder  künstlerischen  Werken  wurden.  Und 
dies  gilt  von  der  den  Sohn  inspirierenden  Mutter  wie  von 
der  den  Mann  inspirierenden  Gattin :  je  weiblicher  sie  ver- 
blieben ist,  desto  mehr  wirkt  sie  sowohl  als  Inspiration  zu 
dem  Werke  wie  als  Förderin  des  Werkes. 

Weil  die  neue  Mutter  im  Gegensatz  zu  der  früherer 
Zeiten  sich  stets  einen  freien  Raum  um  ihre  eigene  Per- 
sönlichkeit geschaffen  hat,  versteht  sie  ihren  Sohn,  ihre 
Tochter,  auch  wenn  diese  die  Eltern  beiseite  schieben,  um 
sich  jenen  freien  Raum  zu  wahren.  In  jeder  Generation  be- 
gann es  so,  daß  die  Jugend  von  den  Idealen  und  Lebens- 
zielen der  älteren  Abstand  nahm.  Und  die  neue  Mutter 
fühlt  wohl  den  Schmerz  des  Zurückgestoßenwerdens  ebenso, 
wie  ihn  die  Mutter  früherer  Zeiten  fühlte.  Aber  die  erstere 
hofft  auf  einen  Tag,  wo  Sohn  und  Tochter  wieder  aus  freier 
Wahl  ihre  Freunde  werden,  nachdem  sie  auf  eigene  Faust 
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entdeckt  haben,  welche  bedeutungsvolle  Freude  die  Persön- 
lichkeit der  Mutter  ihnen  schenken  kann. 

Als  Segantini  die  beiden  Nonnen  malte,  die  sehnsuchts- 
voll in  das  Vogelnest  blicken,  da  gab  er  dem  tiefsten 
Schmerz  vieler  moderner  Frauen  Ausdruck,  dem  Schmerz 
darüber,  daß  das  Leben  ihnen  die  Schaffensfreude  versagte, 
die  die  Natur  ihnen  zugedacht,  daß  sie  nicht  in  Kindern 
weiterleben,  denen  sie  das  Leben  geschenkt;  daß  ihnen  mit 
der  Freiheit  auch  die  Einsamkeit  zuteil  ward.  Hier  stehen 
wir  an  einem  Punkte,  wo  die  Frauenbewegung  und  die  öko- 
nomischen Umwälzungen  so  nahe  nebeneinanderlaufen,  wie 
die  Schienen  desselben  Eisenbahngeleises,  und  beide  zu  dem- 
selben Endpunkt  führen.  Der  moderne  Mensch  —  vor  allem 
die  Frau  —  hat  mit  dem  Zusammengehörigkeits-  und  Ge- 
borgenheitsgefühl große  Glücksmomente  verloren.  Wie  sich 
einst  die  Familien  des  erbgesessenen  Hauses  als  Besitzer 
sicher  fühlten,  so  fühlte  sich  jedes  Familienmitglied  inner- 
halb der  Familie  geborgen.  Jetzt  rechnen  die  Kinder  nicht 
mit  Sicherheit  auf  die  Eltern,  diese  nicht  auf  die  Kinder, 
die  Frau  nicht  auf  den  Mann,  der  Mann  nicht  auf  die  Frau. 
Ein  jeder  verläßt  sich  im  letzten  Grunde  nur  auf  sich  selbst. 
Dies  hat  den  Charakter  der  Menschen  ebensosehr  verändert, 
wie  es  den  der  Bäume  verändert,  wenn  man  den  Wald  um 
einige  stehengebliebene  abgeholzt  hat.  Können  sie  den 
Stürmen  widerstehen,  dann  haben  sie  mehr  ,, Charakter",  als 
da  sie  noch  dicht  beisammen  unter  einem  gegenseitigen, 
aber  gleichformenden  Schutz  standen. 

Schon  von  frühester  Jugend  an  müssen  ja  jetzt  un- 
zählige Frauen  für  sich  selbst  sorgen,  für  sich  selbst  ent- 
scheiden.    So    ist    das   Selbständigkeitsgefühl    der    modernen 
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Frau  auf  Kosten  ihrer  Ruhe  gewachsen,  ihre  Eigenart  auf 
Kosten  ihrer  Harmonie.  Ihr  Einsamkeitsgefühl  wird  in  ge- 
wissem Maße  von  dem  wachsenden  Gemeingefühl  mit  dem 
Ganzen  gemildert,  aber  dieses  Gefühl  ist  doch  noch  bei 
innigen  Naturen  außerstande,  die  Werte  zu  ersetzen,  welche 
die  Frauen  früherer  Zeiten  besaßen,  wenn  sie  sicher  und 
geschützt  innerhalb  der  vier  Wände  des  Heims  saßen,  die 
Überlieferung  hüteten,  die  alten  Festsitten  aufrechterhielten, 
in  der  Vergangenheit  und  in  der  Gegenwart  zugleich  lebten, 
mit  einem  Worte,  selbst  von  Pietät  durchdrungen  Hüterinnen 
der  Pietät  für  die  neue  Generation  waren. 

Das  neue  Weib  lebt  in  der  Gegenwart,  zuweilen  auch 
in  der  Zukunft,  ihrem  romantischen  Lande.  Für  die  Schwär- 
merei der  alten  Romantik  ,,ein  Herz  und  eine  Hütte"  ist 
sie  selten  zu  haben.  Denn  sie  kennt  die  Wirklichkeit,  und 
das  hält  sie  ab,  sich  der  weiblichen  Illusion  hinzugeben, 
daß  zweimal  zwei  fünf  sein  könne.  Was  sie  hingegen  weiß, 
ist,  daß  sie  aus  Vierern  allmählich  sechzehn  herausbekommen 
kann :  während  die  frühere  Frau  nur  sparen  konnte,  kann 
die  neue  erwerben.  Der  schöne  törichte  Aberglaube  der 
Frau  dem  Leben  gegenüber  ist  geschwunden,  aber  ihr  Taten- 
drang kann  noch  immer  Berge  versetzen,  ihr  Wagemut 
hat  noch  oft  den  Glanz  eines  Traumes.  Die  intellektuellen 
Werte  sind  für  sie  nicht  mehr  Zeitvertreib,  sondern  Lebens- 
bedürfnis ;  mit  ihrer  Kultur  hat  ihr  Gefühl  für  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  sich  entwickelt.  Durch  ihre  Überzeugung, 
jemand  zu  sein,  eine  bestimmte  Persönlichkeit  zu  haben, 
ist  ihre  Lebenslust  gewachsen. 

Die  jungen  Frauen  von  heute  —  verheiratete  wie  un- 
verheiratete, Mütter  wie  Nichtmütter  —  alle  sind  sie  lebens- 
gieriger, frischer,  mutiger  als  die  jungen  Männer.  Denn 
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für  die  Frauen  ist  noch  all  das  neu,  reich,  bezaubernd,  was 
für  die  Männer  schon  lange  selbstverständlich  ist:  das  freie 
Leben  in  der  Natur,  die  wissenschaftlichen  Studien,  die 
ernst  genommene  künstlerische  Arbeit,  die  ökonomische  Un- 
abhängigkeit usw.  Bei  gewissen  Naturen  äußert  sich  leider 
die  Lebenslust  als  fieberhafte  Tätigkeit,  als  der  Wille,  sich 
mit  den  Ellenbogen  durchzudrängen.  Bei  anderen  —  z.  B. 
bei  vielen  tausenden  „business  girls"  —  zeigt  sie  sich  so, 
daß  sie  nicht  nur  intelligent,  gebildet,  tüchtig  sind,  sondern 
auch  gut  gekleidet,  schön,  fröhlich  und  lebhaft.  Aber  bei 
allen,  auch  den  feinsten  und  seelenvollsten  Frauen  findet  man 
etwas  von  der  notwendigen  Härte  gegen  sich  selbst  wie  gegen 
andere,  die  ein  Beobachter  instinktiv  empfindet,  wenn  er 
von  einer  modernen  Frau  sagt,  daß  ,,sie  es  noch  weit  bringen 
wird",  und  die  ein  sie  liebender  Mann  fürchtet.  Denn  er 
weiß,  daß,  wenn  seine  Liebe,  seine  Forderungen  mit  der 
Lebensanschauung  oder  dem  Lebenswerke  einer  solchen  Frau 
kollidieren,  jene,  nicht  diese  geopfert  werden.  Die  neue  Frau 
will  vor  allem  ihre  eigene  Persönlichkeitssteigerung.  Sie 
empfindet  jetzt  wie  der  Mann  Glücksgefühle,  wenn  ihr  Wille 
stärker,  ihr  Können  sicherer,  ihre  Gedankentiefe  größer, 
ihre  Ideenassoziationen  reicher  werden.  Sie  sucht  ihre 
Arbeit,  ihr  Schicksal,  bereit,  es  zu  ergreifen,  wenn  es  sich 
bietet ;  und  im  Leid  wie  im  Glück  empfindet  sie  die  Seligkeit 
des  Wachsens. 

Die  neue  Frau  hat  eine  neue  Fähigkeit,  ihre  eigene, 
wie  auch  fremde  Eigenart  zu  genießen,  und  eine  neue  Lust, 
ihr  eigenes  Wesen  auszudrücken.  Anstatt  der  früheren 
Resignation  gegenüber  der  Gesellschaft  sieht  man  jetzt 
schon  bei  Backfischen  mit  der  roten  Mütze  auf  dem  krau- 
sen   Haar    den   Ausdruck    der    Revolte    in   den    leuchtenden 
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Augen.  Vergleicht  man  sie  mit  der  Siebzehnjährigen  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  so  war  diese  mehr  von 
Gefühlswerten  bestimmt,  das  moderne  Mädchen  mehr  von 
Ideenwerten.  Die  erstere  war  mehr  auf  das  Zentrum  des 
Lebens  gerichtet,  die  letztere  nähert  sich  öfter  der  Peripherie ; 
die  erstere  war  wärmer,  die  letztere  ist  intelligenter,  die 
erstere  war  ausgeglichener,  die  letztere  ist  interessanter. 

Die  Unruhe,  die  Unsicherheit,  das  Gefühl  der  Leere, 
das  Leiden,  das  man  oft  bei  der  modernen  jungen  Frau 
findet,  hat  seine  tiefste  Ursache  in  der  Auflösung  des  reli- 
giösen Glaubens,  der  der  älteren  Generation  einen  inneren 
Halt,  Resignation  und  Selbstdisziplin  gab.  Die  Wissenschaft 
hat  so  mancher  modernen  Frau  den  Glauben  geraubt,  und 
die,  welche  sich  selbst  einen  neuen  schaffen  können,  sind 
noch  selten.  Zu  der  äußeren  Heimatlosigkeit  ist  so  die 
innere  gekommen.  Die  Frauenbewegung  hat  zwar  mittelbar 
zu  dieser  geistigen  Notlage  der  Frau  beigetragen,  indem  sie 
ihr  den  Weg  zur  Bildung  der  Männer  erschlossen  hat.  Aber 
auch  die  Männer  leiden  in  gleicher  Weise,  vielleicht  noch 
mehr  darunter,  daß  unsere  Kultur  haltlos,  ziellos,  zerfallen 
ist,  mit  einem  Wort  keinen  Stil  hat,  eben  weil  ihr  jetzt  ein 
religiöser  Mittelpunkt  fehlt.  Und  auch  die  Zukunft  kann 
der  Menschheit  keinen  solchen  neuen  Mittelpunkt  geben, 
wie  ihn  z.  B.  das  Mittelalter  im  Katholizismus  hatte:  denn 
der  Durchbruch  des  Individualismus  hat  diese  Möglichkeit 
für  immer  ausgeschlossen. 

Aber  ein  Moment  in  der  Religion  der  Vergangenheit, 
die  Anbetung  der  Mutterschaft  als  heiliges  Mysterium,  ein 
Moment  in  der  Religion  des  Mittelalters,  der  Madonnenkult, 
ist  durch  die  Entwicklungslehre  der  Gegenwart  wieder- 
geschenkt  worden,    mit   jener    Allgemeingültigkeit,    die    der 
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Gedanke  haben  muß,  welcher  der  Kultur  wieder  einen  Mittel- 
punkt geben  soll.  Einsame  —  Propheten  und  Sibyllen  — 
haben  auch  diese  neue  Religion  verkündigt.  Aber  Fleisch 
wird  das  Wort  erst  durch  Väter  und  Mütter,  die  in  das 
Blut  und  die  Seele  der  Kinder  ihre  Hoffnung  auf  eine  höhere 
Menschheit  pflanzen.  Wenn  die  Frauen  von  dieser  Hoff- 
nung durchdrungen  sind,  dann  werden  sie  wieder  die  Pietät, 
die  Ruhe  und  die  Harmonie  wiederfinden,  die  durch  den 
Feminismus  verloren  gegangen  sind. 

IE  UNZÄHLIGEN  neuen  Beziehungen, 
die  die  Frauenbewegung  zwischen  der 
Frau  und  dem  Heim,  der  Frau  und  der 
Gesellschaft  hergestellt  hat,  all  die  neuen 
seelischen  Wechselwirkungen,  die  durch 
diese  Beziehungen  entstanden  sind,  las- 
sen sich  unmöglich  in  Formen  fixieren, 
am  allerwenigsten  solange  die  Frauenbewegung  noch  immer 
Bewegung  bleibt,  d.  h.  solange  alles  fließend,  im  Werden 
ist,  alle  seelischen  Beziehungen  zwischen  den  Individuen  die 
Form  wechseln.  Stets  neue,  feine,  von  Worten  unerreich- 
bare Gefühlsnuancen  bestimmen  jede  Frauenseele  und  jedes 
Frauenschicksal,  und  auch  dasselbe  Gefühl  erhält  immer 
mehr  verschiedene  Schattierungen.  Es  sind  darum  nur  An- 
deutungen ohne  allgemeine  Gültigkeit,  die  ich  hier  aus  dem 
oben  Gesagten  in  bezug  auf  die  moderne  Frauenpsyche  zu- 
sammenfassen will,  so  wie  ich  sie  bei  einem  Teil  der 
Generation  zwischen  zwanzig  und  dreißig  Jahren  sehe,  eben 
der  Generation,  die  für  die  nächste  Zukunft  entscheidend  ist. 
Keine  äußeren  Bande  der  Liebe  und  keine  äußeren  Vor- 
teile   durch    die    Liebe,    das    ist    für    die    höchstentwickelten 
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modernen  jungen  Frauen  das  Endziel  der  neuen  Geschlechts- 
moral. 

Durch  die  gemeinsame  Erziehung  und  das  gemeinsame 
Studium  beginnen  beide  Geschlechter  immer  mehr  Achtung 
voreinander  zu  haben.  Wenn  schließlich  so  alle  Frauen 
durch  Kultur  und  Arbeitstüchtigkeit  willenskräftige  Mit- 
arbeiterinnen an  der  Gesellschaft  geworden  sind,  dann  wird 
keine  um  irgendeines  äußeren  Vorteils  willen  Liebe  geben 
oder  Liebe  empfangen  wollen. 

Die  neue  Frau  ist  tief  überzeugt,  daß  das  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  seine  wahre  Schönheit 
und  Heiligkeit  erst  dann  erreicht,  wenn  auf  beiden  Seiten 
jedes  äußere  Privilegium  verschwindet,  wenn  der  Mann  und 
die  Frau,  was  ihr  Recht  und  ihre  persönliche  Freiheit  betrifft, 
vollständig  gleich  dastehen.  Und  dies  gilt  sowohl  in  der 
Ehe  wie  außerhalb  derselben. 

Die  neue  Frau  ist  auch  tief  überzeugt,  daß  nur,  wenn 
sie  sich  glücklich  fühlt  (und  Glück  bedeutet  Entwicklung 
der  der  Persönlichkeit  innewohnenden  Kräfte),  sie  ihre 
Pflichten  als  Tochter,  Gattin  und  Mutter  gut  erfüllen  kann. 
Sie  kann  bewußt  einen  Teil  ihrer  Persönlichkeit  opfern,  z.  B. 
auf  die  Entwicklung  einer  Begabung  verzichten,  niemals 
aber  ihre  ganze  Persönlichkeit  unterjochen  oder  preisgeben 
und  dabei  ein  willenskräftiges  Mitglied  der  Familie  oder  der 
Gesellschaft  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  sein.  Sie  muß 
ihre  Lebensanschauung,  ihr  Rechtsgefühl,  ihre  Ideale  be- 
haupten, und  keine  sozialen  Rücksichten  auf  Kinder,  Mann, 
Eltern  stehen  über  den  Rücksichten,  die  sie  in  dieser  Be- 
ziehung ihrer  eigenen  Persönlichkeit  schuldet.  Bei  Konflikten 
sucht  sie,  womöglich,  eine  solche  Lösung,  daß  sie  ihre  Pflicht 
erfüllen  kann,  ohne  sich  selbst  zugrunde  zu  richten.  Aber 
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wenn  das  nicht  möglich  ist,  dann  meint  sie,  daß  es  ihre  erste 
Pflicht  ist,  weder  körperlich  noch  geistig  unterzugehen.  Denn 
dies  würde  sie  ja  gerade  hindern,  die  Pflichten  zu  erfüllen, 
für  die  sie  sich  so  geopfert  hätte,  Pflichten,  die  sie  vielleicht 
später  unter  anderen  Verhältnissen  doch  erfüllen  kann,  wenn 
sie  sich  vor  dem  Untergang  dadurch  gerettet  hat,  daß  sie  sich 
Brutalität  und  Despotismus  entzog. 

Aber  neben  diesem  Individualismus  lebt  in  der  Elite 
der  neuen  Frauen  die  eben  erwähnte  Hoffnung  auf  die 
Evolution  der  Menschheit,  das  Gefühl  von  der  Einheit  des 
Daseins,  der  Einheit,  in  der  Alle  Teile  sind  und  in  der  nichts 
vergeht.  Sie  sieht  so  nicht  den  Mann  und  die  Kinder  als 
die  immer  Opferheischenden,  sich  selbst  als  die  stets  Ge- 
opferte. Sie  sieht  sich  und  diese  noch  immer  —  wie  in 
der  Urzeit  der  Menschheit  —  durcheinander  bestehen. 
Sie  geht  nicht  in  ihren  Lieben  auf  —  denn  sie  weiß,  daß 
sie  ihnen  so  den  Reichtum  ihrer  Persönlichkeit  rauben 
würde.  Aber  obgleich  sie  nicht  wie  die  Frauen  früherer 
Zeiten  sich  unbeschränkt  aufgeben  will,  will  sie  sich  auch 
nicht  wie  gewisse  moderne  Feministinnen  unbeschränkt 
ausleben.  Sie  will  auf  einer  höheren  Stufe  die  alte  Arbeits- 
teilung bewahren,  die  den  Mann  zu  dem  machte,  der  die 
Beute  fällte,  eroberte,  über  Besiegte  hinwegschritt,  die  Kämpfe 
ausfocht,  die  Frau  zu  der,  die  die  neuen  Gebiete  bewohn- 
bar machte,  das  Errungene  der  neuen  Generation  überlie- 
ferte, ihre  uralte  Aufgabe,  für  die  die  Hüterin  des  Feuers, 
die  Ackerbauerin  die  schönen  Symbole  sind.  Sie  fühlt, 
daß,  wenn  jedes  Geschlecht  seinen  Weg  zum  Glück  des 
Einzelnen  und  der  Menschheit  geht,  aber  jedes,  dem  anderen 
gleichgestellt,  diesem  bei  den  verschiedenen  Aufgaben  hilft, 
jedes  auch  am  meisten  vermag.    Daß  es  noch  so  viel  männ- 
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liehe  Brutalität  und  männlichen  Despotismus  gibt  und  so 
viele  gesetzliche  Mittel  den  Männern  zu  Gebote  stehen, 
damit  sie  ungestraft  Brutalität  und  Despotismus  ausüben 
können,  das  ist  die  Ursache,  weshalb  die  neue  Frau  noch 
immer  ,, Feministin"  ist,  noch  immer  die  grundlegenden 
Ideen  der  Frauenbewegung  verficht.  Aber  sie  ist  nicht  in 
dem  Sinne  Feministin,  daß  sie  sich  gegen  die  Männer  kehrte. 
Sie  zeigt  jetzt  oft  bei  Überlegungen  und  Entschließungen 
die  Eigenschaften,  die  man  früher  männliche  genannt  hat: 
Sachkenntnis,  Wahrheitsliebe,  Mut  zur  eigenen  Meinung; 
sie  steht  jetzt  immer  mehr  von  ungerechten  Beschuldigungen 
und  leeren  Worten  ab ;  sie  bringt  immer  häufiger  durch- 
dachte Vorschläge  für  Verbesserungen  vor.  Die  Frauen- 
bewegung hat  jetzt  mit  einem  Wort  ein  mehr  allgemein- 
menschliches, ein  weniger  einseitig  feminines  Gepräge. 
Immer  mehr  betont  sie,  daß  das  Recht  der  Frau  die  Vor- 
bedingung ist,  damit  sie  ihre  Pflichten  in  der  kleinen  Einzel- 
familie erfüllen  und  ihre  Kraft  in  der  großen  gemeinsamen 
Menschheitsfamilie  für  das  allgemeine  Beste  betätigen  könne. 
Die  neue  Frau  will  weder  den  Mann  noch  die  Gesellschaft 
abschaffen,  sie  will  überall  ihr  schönstes  Vorrecht  ausüben 
—  das  Vorrecht,  zu  helfen,  zu  stützen,  zu  trösten.  Aber 
dies  kann  sie  nicht,  solange  sie  nicht  als  Mitbürgerin  ganz 
frei  und  als  menschliche  Persönlichkeit  voll  entwickelt  ist. 
Sie  weiß,  daß  dies  nicht  nur  die  Bedingung  für  ihr  eigenes 
Glück  ist,  sondern  in  ebenso  hohem  Grade  für  das  des 
Mannes.  Für  jeden  Mann,  der  im  Leben  arbeitet,  kämpft 
und  leidet,  gibt  es  eine  Mutter,  eine  Gattin,  eine  Schwester, 
eine  Tochter,  die  mit  ihm  arbeitet,  kämpft  und  leidet.  Für 
jede  Frau,  die  in  ihrer  Weise  arbeitet  und  kämpft,  gibt  es 
einen  Vater,  einen  Gatten,  einen  Bruder,  einen  Sohn,  für 
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die  ihr  Einsatz  mittelbar  oder  unmittelbar  Bedeutung  hat. 
Vor  allem  sieht  die  moderne  Frau  ein,  daß  in  jeder  Ehe, 
wo  eine  Frau  noch  unter  dem  Mißbrauch  leidet,  den  der 
Mann  mit  seiner  gesetzlichen  Autorität  treibt,  es  im  letzten 
Grunde  der  Mann  ist,  der  den  größten  Schaden  erleidet, 
denn  unter  den  jetzt  gegebenen  Umständen  braucht  er  weder 
Güte  noch  Gerechtigkeit  noch  Intelligenz,  um  in  der  Familie 
Herrscher  zu  sein.  Diese  humanen  Eigenschaften  kann 
er  hingegen  nicht  entbehren,  wenn  ihm  die  Frau  gesetzlich 
gleichgestellt  zur  Seite  steht. 

Die  heilige  Überzeugung  der  neuen  Frau  ist  die,  daß 
Mann  und  Frau  zusammen  steigen,  wie  sie  auch  zu- 
sammen sinken.  Die  antiken  Grabmonumente,  wo  Mann 
und  Frau  Hand  in  Hand  vor  dem  ewigen  Abschied  stehen, 
könnten  ebensowohl  Symbole  für  den  Eintritt  des  modernen 
Mannes  und  der  modernen  Frau  in  das  neue  Leben  sein, 
wo  sie  zusammenwirken,  damit  die  höchsten  Ideale  beider 
—  die  Ideale  der  Gerechtigkeit  und  der  Menschenliebe  — 
in  Wirklichkeit  Gestalt  annehmen.  Die  gesellschaftsmütter- 
lichen Sorgen  der  Frau  umfassen  jetzt  zunächst  die  Kinder, 
die  Schwachen,  die  Leidenden.  Daß  die  Frau  die  Möglichkeit 
erlangt,  die  Gesellschaftsmütterlichkeit  in  ihrem  vollen  —  auch 
volksrepräsentativen  —  Umfang  zu  betätigen,  kann  nur  eine 
Zeitfrage  sein.  In  einem  Jahrhundert  wird  man  über  unsere 
Zeit  lächeln,  in  der  man  noch  über  so  selbstverständliche 
Dinge  debattiert  hat.  Und  die  heute  noch  die  Frauenbewegung 
belächeln,  werden  dann    am   allermeisten  belächelt  werden ! 

Zu    diesem    Zeitpunkt    wird    man    eine    solche    Übersicht 
über  die  großen  Bewegungen  der  Zeit  —   die  Emanzi- 
pationsbewegung   der    Arbeiter    und    der  Frauen    —  haben, 
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daß  man  einsehen  wird,  wie  notwendig  beide  waren,  damit 
die  Gesellschaft  dahin  kam,  einzusehen,  daß  nicht  die  Menge 
der  materiellen  Produktion,  sondern  die  Höherzüchtung  der 
Gattung  das  sozialpolitische  Ziel  ist,  und  daß  für  dieses  Ziel 
dem  Mutterdienste  die  Bedeutung  gegeben  und  die  Opfer 
gebracht  werden  müssen,  die  die  Staaten  jetzt  dem  Kriegs- 
dienste bringen. 

Und  die  Frauen  selbst,  die  die  Natur  zu  den  Gebärenden, 
den  das  zarte  Leben  Beschützenden  gemacht  hat  —  die  Auf- 
gabe, für  die  die  Natur  schon  in  der  Pflanzenwelt  so  wunder- 
bar feine  Veranstaltungen  traf  — ,  werden  sich  nicht  länge 
dagegen  sträuben,  auch  weiter  inniger  mit  der  Natur  ver- 
bunden, der  Erde  näher,  pflanzengleicher,  in  äußerem  Sinne 
gebundener  zu  sein  und  damit  auch  in  innerer  Hinsicht 
weniger  rege  als  die  Männer,  die  stets  mehr  von  der  Be- 
wegungsfreiheit des  Waldtieres  hatten.  Die  Frau  der  Zu- 
kunft wird  mit  einem  Wort  nicht  wie  viele  Frauen  der 
Gegenwart  von  ihrem  Geschlecht  befreit  sein  wollen. 
Aber  sie  wird  von  der  Hypertrophie  ihres  Geschlechtes  be- 
freit sein,  wird  zur  Menschlichkeit  befreit  sein.  Denn 
die  allgemeinmenschlichen  Eigenschaften,  die  bei  der  primi- 
tiven Arbeitsteilung  latent  bleiben  mußten,  weil  der  Vater 
damals  seine  ganze  Stärke  in  eine  Richtung  sammeln  mußte 
und  die  Mutter  in  einer  anderen,  können  jetzt  durch  die 
Erleichterungen  der  Kultur  für  den  Lebenskampf  auf  beiden 
Seiten  entwickelt  werden :  die  Frau  kann  das  Latente  ent- 
wickeln, das  beim  Manne  aktiv  wurde,  „Männlichkeit" 
wurde,  er  das  Latente,  das  bei  der  Frau  aktiv  wurde, 
,, Weiblichkeit"  wurde.  Aber  das  Proportionsverhältnis 
dieser  Eigenschaften,  die  die  Entwicklung  schon  gestärkt 
hat,  wird  im  großen  ganzen  doch  bestehen  bleiben,  das 
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Proportionsverhältnis,    das    im    Verlauf    der    Evolution    der 
Frau    das    Übergewicht    in    bezug    auf    die     nach    innen 
schaffenden,    dem    Manne    in    bezug    auf    die    nach    außen 
schaffenden  Kräfte  gab,    das  Proportionsverhältnis,    das    bis 
auf  weiteres  sie  genialer  in  der  Sphäre  des  Gemüts,    ihn  in 
der    Sphäre    der    Ideen    machte;    sie    zur  Lauschenden    und 
Sehnsüchtigen  auf    dem  Gebiete  des  Seelenlebens,    ihn    zum 
Forscher  und  Systemgründer ;  das  ihr  mehr  die  christlichen, 
ihm    mehr    die    heidnischen    Tugenden    gab.      Die    Hebung 
der  allgemeinmenschlichen  Eigenschaften  beider  Geschlechter 
hebt    auch    die  Stufe,    auf    der  sie  ihre  besonderen,    für  die 
Kultur  gleich  wertvollen  Funktionen  ausüben,  ja  ermöglicht 
es,    daß   immer  häufiger  der  eine  die  Funktion  des  anderen 
übernehmen    kann.      Ein    vollkommenes    Verschmelzen    der 
geistigen     Geschlechtscharaktere    würde    hingegen     dieselbe 
Folge    haben,    wie    der  körperliche  Hermaphroditismus:    die 
Unfruchtbarkeit.    Das  Genie  —  d.  h.  das  dichterische,  denn 
ganz    große    weibliche   Genies    sind    bisher    nur    auf    diesem 
Gebiete    aufgetreten    —  hat,    wie    oben  betont,    einen  Mann 
und  ein  Weib  in  sich.    Aber  nicht  harmonisch  verschmolzen. 
Da  wäre  ein  solches  Genie  unproduktiv,  wie  wir  uns  ,,jene 
himmlischen  Gestalten"    denken,    die  nichts  von  Mann  und 
Weib    wissen.      Mannes-  und  Frauenart   bestehen  nebenein- 
ander in  dem  schöpferischen  Geiste,  erzeugen  zusammen  das 
Werk,    aber    rauben    einander    abwechselnd  die  Macht,    wo- 
durch gerade  die  Disharmonie  in  dem  Leben  jener  Menschen 
eintritt,     die    zugleich    die    allgemeinmenschlichen    und    die 
Geschlechtsauf  gaben  zu  erfüllen  trachten. 

Ob  die  hier  ausgesprochene  Meinung  über  das  Genie 
richtig  ist  oder  nicht,  hat  jedoch  im  großen  ganzen  nichts 
jcu    bedeuten;    denn    die  Genies    werden    stets    eigene  Wege 
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gehen,  welche  nicht  die  des  Durchschnitts  sind.  Vom  Ge- 
sichtspunkt des  Durchschnitts  wäre  eine  Verwischung  der 
seelischen  Geschlechtscharaktere  erst  recht  ein  kulturelles 
Unglück.  Denn  die  Verschiedenheit  der  geistigen  wie  der 
körperlichen  Geschlechtsmerkmale  macht  die  Liebe  zu  einem 
Verschmelzen  zweier  Wesen  in  einer  höheren  Einheit,  wo 
ein  jedes  die  volle  Auslösung  und  Harmonie  seines  Wesens 
findet.  Mit  der  geistigen  Verschiedenheit  würde  die  see- 
lische Liebe  verschwinden;  man  hat  dann  nur  auf  der 
einen  Seite  den  Paarungstrieb  übrig,  bei  dem  sich  dieselben 
Gesichtspunkte  wie  bei  der  Tierzüchtung  geltend  machen 
müßten ;  auf  der  anderen  Seite  dieselbe  Art  von  Sympathie, 
die  sich  in  der  Freundschaft  zwischen  Personen  desselben 
Geschlechtes  geltend  macht,  die  Sympathie,  bei  der  die 
menschlich  individuelle,  nicht  die  geschlechtliche  Verschieden- 
heit die  Attraktion  bildet.  In  der  Liebe  hingegen  verviel- 
facht sich  die  Sympathie  und  dies  um  so  mehr,  je  mehr 
allgemeinmenschlich  und  zugleich  geschlechtlich  anziehend 
das  Individuum  ist:  das  ,, Männliche"  im  Mann  wird  von 
dem  „Weiblichen"  bei  der  Frau  bezaubert,  während  das 
„Weibliche"  im  Mann  von  dem  „Männlichen"  in  der  Frau 
bezaubert  wird,  und  umgekehrt.  Aber  wenn  keines  das 
geistige  Geschlecht  des  anderen  als  seine  Ergänzung 
braucht,  dann  kommt  man  in  erotischer  Beziehung  zu  der 
antiken  Anschauung  des  Geschlechtsverhältnisses  zurück, 
dessen  letzte  Konsequenz  Plato  gezogen  hat. 

Das  „Humane"  in  der  Seele  des  Mannes  wurde  ge- 
stärkt, als  er  sich  für  die  Mutter  und  das  Kind  notwendig 
fühlte.  Als  die  Frau  ihn  durch  Anmut  und  Zärtlichkeit 
lieben,  nicht  nur  begehren  lehrte,  steigerte  sich  seine 
Humanität   unermeßlich.     In   unserer  Zeit  beginnt  aber  der 
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Durchschnittsmann  zu  erfahren,  daß  die  Frau  ihn  nicht 
mehr  als  Geschlechtswesen  ersehnt,  daß  sie  auf  ihn  als 
eine  niedrigere  Art  von  Mensch  herabblickt,  seiner  als  Ver- 
sorger nicht  bedarf.  Er  faßt  gar  nicht,  was  die  höchst- 
stehende Frau  sucht,  verlangt  und  erwartet ;  aber  er  erfährt, 
daß  auch  die  Durchschnittsfrau  das  Beste  verwirft,  was 
er  erotisch  zu  geben  hat;  daß  sie  in  ihrer  „Allgemein- 
menschlichkeit" ihn  nicht  mehr  als  die  Ergänzung  ihres 
geschlechtlichen  Wesens  braucht.  Da  erwacht  in  ihm  von 
neuem  die  Brutalität ;  da  verliert  sein  erotisches  Leben,  was 
es  an  Humanität  gewonnen  hatte;  da  beginnt  er  das  Weib 
zu  hassen,  nicht  mit  dem  ideenreichen,  theoretischen  Haß 
des  Theologen,  Denkers  und  Dichters,  nein,  mit  der  groben 
Wut,  die  die  Geringschätzung  des  Schwächeren  für  den  Stär- 
keren in  diesem  entfesselt.  Und  damit  stehen  wir  vielleicht 
vor  der  innersten  Ursache  des  schon  in  der  Bücherwelt  wie 
auf  dem  Arbeitsmarkte  sich  ankündigenden  Krieges  zwischen 
den  Geschlechtern. 

Hier  spielen  die  extremen  Feministen  unbewußt  an 
einem  Abgrund:  der  Urtiefe  in  der  Natur  des  Mannes,  aus 
der  die  elementaren,  hunderttausendjährigen  Triebe  ent- 
springen, die  Triebe,  welche  alle  kulturellen  Errungenschaften 
nicht  ausrotten  können,  solange  die  Gattung  Mensch  sich 
noch  unter  den  gegenwärtigen  Bedingungen  ernährt  und 
vermehrt. 

Der  Feminismus,  der  den  Individualismus  zu  dem  Punkte 
gedrängt  hat,  wo  der  Einzelne  seine  Persönlichkeit  gegen 
die  Gattung,  nicht  innerhalb  ihrer  behauptet,  wo  der  Indi- 
vidualismus zur  Selbstkonzentration,  zum  antisozialen 
Egoismus  wird  —  obschon  die  Losung:  Die  Gesellschaft 
gegen  die  Familie!   auf  die  Fahnen  geschrieben  ist  —  dieser 
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Feminismus    wird    die  Schuld    tragen,    falls    der  Krieg    zum 
Ausbruch  kommt. 

Es  wäre  schmerzlich,  diesen  Überblick  über  die  Wir- 
kungen der  Frauenbewegung  mit  der  Befürchtung  zu  be- 
schließen, daß  dieser  extreme  Feminismus  der  siegende 
bleiben  könnte.  Ich  glaube  es  nicht.  Ich  glaube  auch  nicht, 
daß  die  Sonne  —  bis  auf  weiteres  —  erlöschen  oder  die 
Flüsse  zu  ihren  Quellen  zurückfließen  werden.  Die  großen 
Grundgesetze  in  der  Natur  kann  keine  Kultur  verändern, 
sie  kann  sie  nur  veredeln,  und  die  Mütterlichkeit  ist  eines 
dieser  Grundgesetze. 

Ich  hoffe  infolgedessen,  daß  die  Zukunft  eine  neue  Ge- 
sellschaft sehen  wird,  die  einen  sichereren  Schutz  für  den 
Mutterberuf  schaffen  wird,  als  ihn  die  jetzige  Familien-  und 
Gesellschaftsordnung  bietet.  Ich  glaube  an  eine  neue  Ethik, 
die  eine  Synthese  aus  dem  Wesen  des  Mannes  und  des 
Weibes  sein  wird,  aus  den  Forderungen  des  Individuums 
und  der  Gesellschaft,  aus  der  heidnischen  und  der  christ- 
lichen Lebensanschauung,  aus  dem  Zukunftswillen  und  der 
Pietät  gegen  die  Vergangenheit. 

Ehe  diese  schöne  und  starke  Sittlichkeit  die  Erde  er- 
hellt, gibt  es  längst  keine  ,, Frauenbewegung"  mehr.  Aber 
es  gibt  noch  immer  eine  ,, Frauenfrage".  Nicht  von  den 
Frauen  an  die  Gesellschaft,  sondern  von  der  Gesellschaft  an 
die  Frauen  gerichtet:  die  Frage,  ob  sie  ihr  großes  Vorrecht 
verdienen  wollen,  die  Mütter  der  neuen  Geschlechter  zu 
sein?  Und  in  dem  Maße,  in  dem  diese  neue  Ethik  die 
Menschheit  durchdringt,  wird  die  Antwort  auf  diese  Frage 
lebensbejahend  lauten,  und  die  Folgen  dieser  Lebensbejahung 
werden  in  der  Lebenssteigerung  der  Frauen  selbst  wie  der 
ganzen  Menschheit  zutage  treten. 
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LITERARISCHE  ANSTALT  RÜTTEN  &  LOENING,  FRANKFURT  a.  M. 

DIE  GEISTIGEN  EPIDEMIEN 

Eine  sozialpsychologische  Monographie 

[von 

WILLY   HELLPACH 

Preis:  Kartoniert  M.  1.50,  in  Leinwand  geb.  M.  2. — 

„Der  Verfasser  zeigt  in  der  vorliegenden  Abhandlung  an  farbigen 
Beispielen  aus  Geschichte  und  Gegenwart  den  Ursprung  und  die  Be- 
deutung seelischer  Massenerkrankungen  und  deckt  die  Ursachen  der 
„Ansteckung"  auf.  Energisch  wendet  er  sich  gegen  das  Modeschlag- 
wort „Suggestion",  das  an  sich  eine  ganz  leere  Worthülse  ist.  Man 
müsse  eindringlichst  bei  allen  Formen  geistiger  Ansteckung  den  Boden, 
auf  dem  sie  erwächst,  untersuchen  und  die  vielfältigen  Wege,  auf 
denen  sie  ihn  erreicht.  Verfasser  schildert  den  Alkoholismus,  sexuelle 
Anomalien,  Psychopathien  und  Neurosen,  Hypochondrie  und  Nerven- 
schwäche, Askese  und  Hysterie,  soweit  sie  gemeinschaftspathologische 
Erscheinungen  sind  oder  mit  solchen  zusammenhängen.  Die  Dar- 
stellung ist  wie  immer  bei  Hellpach  eine  ungewöhnlich  frische,  geist- 
und  lebenswahre."  Danziger  Zeitung 

„Das  nicht  leichte  Thema  wird  hier  dem  Verständnis  der  Laien 
näher  gebracht.  Man  muß  dem  Geschick  des  Verfassers  alle  Aner- 
kennung zollen.  Ganz  allmählich  erweitert  er  den  Gesichtspunkt  des 
Lesers;  stets  weiß  er  die  Aufmerksamkeit  durch  seine  frische,  geist- 
reiche Diktion  zu  fesseln."  Deutsche  Medizinal -Zeitung 

„Man  kann  Hellpach  nur  außerordentlich  dankbar  sein,  daß  er 
einen  ersten  Versuch  gemacht  hat,  die  Aufgaben,  die  dem  Arzte  und 
dem  Psychologen  bei  dem  Vorkommen  geistiger  Epidemien  zukommen, 
herauszuschälen.  Vielleicht  noch  dankbarer  aber  muß  man  ihm  sein, 
daß  er  auch  das  Interesse  des  Laien  für  die  geistigen  Epidemien  zu 
wecken  versucht  hat.  Und  daß  dieser  Versuch  gelungen  ist,  wird 
jeder  dem  Verfasser  gern  bestätigen,  der  seine  Ausführungen  zu  Ende 
gelesen  hat."  Frankfurter  Zeitung 

„Hellpachs  Büchlein  ist  keines  der  gewöhnlichen  Popularisierungs- 
fabrikate, sondern  enthält  die  Ergebnisse  selbständiger  Forschung  und 
ist  darum  nicht  bloß  dem  Laienpublikum  zu  empfehlen,  sondern  ver- 
dient auch  von  Fachmännern  beachtet  zu  werden." 

Die  Zeit  (Carl  Jentsch) 


LITERARISCHE  ANSTALT  RUTTEN&LOENING,FRANKFURTa.M. 

DIE  REVOLUTION 

Eine  sozialpsychologische  Monographie 

von 

GUSTAV  LANDAUER 

Preis:   Kartoniert  M.  1.50,   in  Leinwand  geb.  M.  2.— 

„Die  meisten  Kritiker  werden  das  Büchlein  geistreich  nennen;  ich 
nenne  es  ein  bedeutendes  Buch.  Der  Verfasser  schaut  klar  und  dringt 
tief  ein.  Den  Lesern  wird  darin  nicht  bloß  an  Auffassungen  und 
Wertungen,  sondern  auch  stofflich  so  manches  aufstoßen,  was  ihnen 
neu  erscheint.  Ich  widerstehe  der  Versuchung,  davon  etwas  zu  verraten, 
und  sage  nur,  daß  man  auf  jeder  Seite  Interessantes,  Frappantes  findet. 
Ich  wünsche  nämlich  dem  Büchlein  so  viele  Leser,  daß  die  Taktik  des 
Totschweigens  versagt,  die  von  mehreren  Kreisen  versucht  werden 
wird;  denn  von  vielen  wird  es  als  sehr  unbequem  empfunden  werden." 

Die  Zeit 

„Gustav  Landauers  „Revolution"  verdient  eine  herzliche,  warme, 
dringende  Empfehlung.  Die  Arbeit  ist  die  Äußerung  einer  innerlich 
reichen,  in  ihren  Grundinstinkten  wahrhaftigen  Persönlichkeit,  die 
abseits  steht  vom  Getriebe  der  sich,  nur  sich  wollenden  Menschen. 
Der  Niederschlag  des  Geschauten  und  Erlebten  ist  in  so  köstlich  reiner, 
so  beziehungsreicher,  sinnlich  warmbelebter  Sprache  ein  Genuß  für  den 
Leser,  der  dem  gotttrunkenen  Anarchisten  herzlich  wohl  will.  Das  ganze 
Büchlein  ist,  wie  sein  Urheber,  erfüllt  von  Liebe,  von  Geist,  von 
schaffender  Lust,  von  Glauben  an  die  verbindende,  vereinigende,  ent- 
sündigende Kraft  unserer  sozialen  Urtriebe,  —  von  dem,  was  jenseits 
aller  Widerlegungen  im  bejahenden  Gemüt  sprießt." 

Die  neue  Rundschau  (S.  Saenger) 

„Von  großem  sozialpsychologischen  Wert  ist  Gustav  Landauers 
Schrift  „Die  Revolution".  Sie  gibt  einen  tiefen  Einblick  in  das  Wesen 
unserer  Zeit."  Aachener  Allgemeine  Zeitung 

„Wir  erhalten  hier  eine  geistvolle  Kennzeichnung  der  modernen 
Welt  und  ihrer  unlösbaren  Probleme."  Straßburger  Zeitung 


LITERARISCHE  ANSTALT  RÜTTEN&LOENING,  FRANKFURT a.M. 

DER  STAAT 

Eine  sozialpsychologische  Monographie 

von 

FRANZ  OPPENHEIMER 

Preis:  Kartoniert  M.  3.—,  in  Leinwand  geb.  M.  4.— 

„Ein  ungeheures  Tatsachenmaterial  ist  aufs  vollkommenste  zu  einem 
klaren,  gründlichen  und  kräftigen  Standardwerk  verarbeitet.  Mit  der 
so  trefflichen  Ausführung  und  wissenschaftlichen  Begründung  des  neu 
formulierten  Gedankens,  der  in  diesem  Buch  zum  Ausdruck  gelangt, 
hat  Oppenheimer  eine  Tat  verrichtet,  die  uns  dem  Weltfrieden  viel- 
leicht näher  bringen  kann,  als  ein  Dutzend  Kongresse,  und  wofür 
ihm  die  Menschheit  aufrichtige  Dankbarkeit  schuldet." 

Berliner  Tageblatt  (Frederik  van  Eeden) 

,,In  der  ganzen  staatsrechtlichen  Literatur  sehe  ich  über  den  Staat 
kein  Werk,  das  uns  über  dessen  Wesen,  Entstehung  und  Entwicklung 
so  viel  Belehrendes  bieten  könnte  wie  dieses  Werk  Oppenheimers. 
Man  hat  wohl  über  den  Staat  viel,  sehr  viel  philosophiert.  Oppen- 
heimer philosophiert  nicht,  sondern  demonstriert  und  unterstützt  seine 
Demonstrationen  sozusagen  mit  Lichtbildern.  Wir  brauchen  ihm 
nichts  zu  glauben:  er  zeigt  uns  Tatsachen;  nur  reiht  er  sie  so  an- 
einander, daß  die  sie  beherrschende  Regel,  das  Naturgesetz  des  staat- 
lichen Lebens,  uns  von  selbst  in  die  Augen  springt." 

Die  Zukunft  (Prof.  Ludwig  Gumplowicz) 

„Oppenheimer  gibt  Ausführungen  über  den  Staat,  temperamentvoll 
und  inhaltreich."  Annalen  des  Deutschen  Reichs 

„Ein  Summarium  des  Denkens  und  der  instruktiven  Forschung." 

Pariser  Zeitung 

„Das  Buch  Oppenheimers  dürfte  berufen  sein,  in  der  Lehre  vom 
Staat  geradezu  eine  Revolution  hervorzurufen." 

Literarisches  Zentralblatt 


LITERARISCHE  ANSTALT  RÜTTEN  &LOENING,  FRANKFURT*. M. 

DAS   PARLAMENT 

Eine  sozialpsychologische  Monographie 

von 

HELLMUTH    VON    GERLACH 

Preis:   Kartoniert  M.  1.50,  in  Leinwand  geb.  M.  2. — 

„Abgesehen  von  staatsrechtlichen  Handbüchern  und  Kommentaren 
ist  in  Deutschland  die  Literatur,  die  sich  mit  der  Bedeutung  und  dem 
Charakter  des  Parlaments  beschäftigt,  nur  mäßig  entwickelt.  Was 
aber  juristisch  gesagt  wird,  genügt  nicht.  Diese  Lücke  hat  v.  Gerlach 
auszufüllen  gesucht.  Er  ist  während  der  Dauer  seines  Mandats,  wenn 
man  so  sagen  will,  ein  , .intensiver"  Parlamentarier  gewesen  und  hat 
zu  dem  Wissen  von  der  Theorie  und  dem  Betriebe  des  Parlamenta- 
rismus bei  uns  und  den  Nachbarstaaten  reichlich  Erfahrungen  und 
Eindrücke  gefügt.  Da  er  gegenwärtig  dem  Parlament  nicht  mit  dem 
Wort  dienen  kann,  tut  er's  mit  der  Feder.  Nach  dem  Sinn  der  „Ge- 
sellschaft" betrachtet  Gerlach  seine  Aufgabe  unter  sozialpsycho- 
logischen Gesichtspunkten,  doch  bewahrt  ihn  sein  Temperament  vor 
der  Gefahr,  in  abstrakten  Gedankengängen  zu  philosophieren.  Er 
bleibt  anschaulich  und  fest  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit.  So 
bietet  das  schmale  Bändchen,  zumal  auch  über  außerdeutsche  Vor- 
gänge und  Bräuche,  eine  Fülle  Mitteilung  und  Anregung."  Die  Hilfe 

„Die  kleine  Schrift  gibt  mehr  als  der  Titel  ersehen  läßt.  Sie  ist 
eine  Aufklärungsschrift  ersten  Ranges.  Mir  hat  die  Lektüre  des 
Büchleins  auch  da,  wo  ich  nicht  bis  aufs  Tüpfelchen  über  dem  i  mit 
ihm  übereinstimme,  Freude  gemacht.  Ich  hoffe,  daß  es  die  gleiche 
Empfindung  bei  recht  vielen  Lesern  auslösen  wird." 

Die  Welt  am  Montag  (Georg  Bernhard) 

„In  frischer,  anschaulicher  Form  schildert  Gerlach  die  Bedeutung 
des  Parlaments  für  das  staatliche  Leben  der  Völker;  er  entwirft 
plastische  Bilder  des  inneren  Aufbaues  der  Parlamente.  Niemand 
wird  die  Schrift  aus  der  H^nd  legen,  ohne  mannigfache  An- 
regungen empfangen  zu  haben/*  Jungliberale  Blätter 
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